
Kopsrnlkaiíska

PROGRAMM
des

Königlichen und Gröningschen Gymnasiums
zu

Stargard in Pommern
für das Schuljahr von Ostern 1898 bis Ostern 1899.

Veröffentlicht

von Dr. K. Schirlitz,

Königlichem Gymnasial-Direkter.

Inhalt:

1) Die Behandlung der Pflanzen- und Tiergeographie im naturwissenschaftlichen Unter­
richt (Fortsetzung). Vom Oberlehrer Dr. Johannes Danker.

2) Schulnachrichten. Vom Direktor.

1899. Programm Nr. 151.

STARGARD 1899. 
Druck von Otto Straube.





(Fortsetzung- der Abhandlung- des vorjährigen Programms.)

Das Mittelmeergebiet.
Der Teil Europas, welcher südlich vom Gebirgswalle der Pyrenäen, Alpon und 

des Balkan liegt, unterscheidet sich im Klima und infolgedessen auch in der Pflanzenwelt 
wesentlich von dem übrigen Gebiet des Erdteils; dagegen zeigt Südeuropa in beiden 
Beziehungen vielfache Übereinstimmung mit dem gegenüberliegenden Nordrande Afrikas 
und nach Osten hin mit Vorderasien bis zur indischen Wüste, so daß alle diese Teile als 
Mittelmeergebiet zusammengèfaßt werden können.

Vergleich des mittelländischen Klimas mit dem des übrigen Europa.

Europa nördlich der Alpen. 
Die Gegensätze der verschiedenen Jahres­
zeiten werden gemildert 1) dadurch, daß 
die Niederschläge sich fast gleichmäßig 
über das ganze Jahr verteilen und 
2) durch die vorherrschenden Westwinde; 
da diese das vom Golfstrom erwärmte 
Meer überstreichen, so mäßigen sie im 
Winter die Kälte, drücken aber auch iin 
Sommer, besonders durch die mitgebrachte 
Feuchtigkeit, die Hitze herab. Naturgemäß 
bedingen sie zugleich, besonders im Westen,

Das Mittelmeergebiet zeichnet 
sich durch milde Winter aus, in denen die 
Temperatur kaum unter den Gefrierpunkt 
sinkt und Schneefälle in der Ebene selten 
sind. Während demnach diese Jahreszeit 
die Pflanzen zu einer Ruhepause nicht ver­
anlaßt, tritt eine solche während des 
Sommers infolge der dann herrschenden 
Trockenheit ein. Die Ursache des Regen­
mangels liegt in den ständig wehenden 
Nordwinden, die in immer wärmere Gegen­
den kommen und daher ihren Wassergehalt



eine häufige Wolkenbedeckung des Himmels ; 
bei uns begünstigt wenigstens ein sonniger 
Herbst die Ausbildung der Früchte. Eine I 
Unterbrechung des Pflanzenlebens findet 
im Winter statt.

nicht niederschlagen können. Da die 
Winterregen wohl heftig, aber von kurzer 
Dauer sind, und der Himmel sich schnell 
wieder aufklärt, so herrscht fast das ganze 
Jahr hindurch heiterer Sonnenschein und 
die Luft zeichnet sich durch große Durch­
sichtigkeit aus. Je weiter nach Süden, um 
so greller treten die Eigenheiten dieses 
Klimas hervor, in Alexandrien dauert die 
regenlose Zeit fast 8, in Griechenland und 
Sicilien 4 Monate; nördlich vom 41° ver­
teilt sich der Regen auf Herbst und Früh­
jahr und fehlt auch im Sommer nicht 
völlig; die Poebene gehört schon dem 
mitteleuropäischen Klimagebiet an.

Obgleich in allen Mittelmeerländern der Waid sehr zurücktritt und in dem euro­
päischen Teile selbst die Gebirge nur selten bedeckt, so ist die Zahl der Waldbäume doch 
nicht gering. Über das ganze Gebiet ist die Edelkastanie verbreitet, und unsere Buche 
gedeiht noch in fast allen nördlichen Teilen. Von den Gebirgen Thessaliens stammt die 
bei uns vielfach angepflanzte Rosskastanie, und in Vorderasien sind Platane, Wallnuß, 
Ahorn u. a. an der Waldbildung beteiligt. Während alle genannten Pflanzen laubwechselnd 
sind und vöTn Dezember bis April kahl stehen, sind die Eichen durch lichte Bestände 
immergrüner Arten mit schmalen, oft wollhaarigen, ganzrandigen oder nur gesägten 
Blättern vertreten. Einige derselben sind durch besondere Produkte wichtig, wie die 
Korkeiche in Portugal und Algier und die Galläpfeleiche Kleinasiens. Von den ver­
schiedenen waldbildenden Nadelbäumen wird die Pinie wegen ihres schirmförmigen Nadel­
dachs auch als Zierbaum angepflanzt; noch berühmter ist die Ceder, die zwar von 
dem Libanon zum größten Teil verschwunden ist, auf dem Antitaurus und auf Cypern 
aber sich in größerem Umfange erhalten hat.

In den europäischen Mittelmeerländern bis Palästina hin finden sich häufig eigen­
artige Buschbestände aus immergrünen Sträuchern, Cistrosen, Lorbeer, Myrte, Mastix­
strauch, Buchsbaum u. a., die oft durch dornige Schlingpflanzen (Rosa sempervirens, 
Rubusarten) fast unzugänglich sind. In den meisten Fällen sind sie wohl an die Stelle 
früherer V aider getreten, die nach dem Abholzen wegen der trockenen Sommer nicht 
nachwachsen konnten,*)  doch unterstützt auch wohl der leicht durchglühte kalkige Boden 
ihre Bildung. Auch die als äußerster Vertreter des Palmengeschlechts bis zu dem nörd­
lichen Küstensaume des Mittelmeeres vordringende Zwergpalme tritt in derartigen Beständen 
auf und bildet besonders in Südspanien mannshohe, fast undurchdringliche Gestrüppe.

*) Die überaus waldreiche chinesische Südküste beweist, daß in diesem klimatisch günstiger 
gelegenen Lande derartige Entwaldung durch den Menschen trotz der uralten Kultur nicht eintreten kann.
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Schutzmittel der mittelländischen Pflanzen gegen die Trockenheit des Sommers. 
Gegenüber dem Steppengebiet mit seiner zweimaligen Unterbrechung des Pflanzenlebens 
werden an die Lebenszähigkeit der mittelländischen Gewäschse geringere Anforderungen 
gestellt; dennoch bedürfen sie besonderer Einrichtungen, um in der Zeit, wo größte Hitze, 
Trockenheit und Vegetationsruhe zusammenfallen, die Verdunstung auf ein möglichst ge­
ringes Maß zu beschränken: 1) Die häufig vertretenen immergrünen Blätter haben 
eine dicke glänzende Oberhaut, die wohl das tiefgrüne Gewebe hindurchscheinen läßt, die 
Sonnenstrahlen aber zurückwirft (Lorbeer, Myrte, Orangen). Infolge ihrer lederartigen 
Beschaffenheit überstehen sie die trockene Jahreszeit, während der sie ihre Thätigkeit 
völlig einstellen, um sie erst beim Eintritt der Herbstregen wieder aufzunehmen. 2) Andere 
immergrüne Blätter sind grauhaarig oder haben eine derbe graue Oberhaut, die nur 
starkgedämpftes Licht hindurchläßt. Als Beispiel kann außer dem Ölbaum der Oleander 
gelten, der jedoch, durch seinen Standort an Wasserrinnen begünstigt, den ganzen Sommer 
hindurch Blüten treibt. 3) Sehr verbreitet sind auch Pflanzen mit weißfilzigem Laub, 
das durch sein trockenes Haarkleid die Sonnenstrahlen abhält. Hierher gehören die 
Strohblumen (Immortellen), deren einheimische, ebenfalls trockene, sonnige Standorte liebende 
Vertreter (Katzenpfötchen) in gleicher Weise geschützt sind. 4) Eine Anzahl von 
Pflanzen aus der Familie der Lippenblütler sondert ein ätherisches Öl ab, das leicht 
verdunstet und besonders bei geselligem Wachstum die Pflanzen in eine für Sonnenstrahlen 
schwer durchdringbare Dampfschicht hüllt. Thymian. Lavendel, Rosmarin u. a., die wir 
gerade wegen ihres Duftes schätzen, bedecken dichtgedrängt auf dem neukastilischen 
Tafellande ausgedehnte heideartige Gebiete („Tomillares“). Da Teile Spaniens und Vorder- 
asiens völlig in Steppen und sogar in Wüsten übergehen, so erklärt es sich, daß die dafür 
charakteristischen Pflanzen (dornige und Rutensträucher) vielfach auftreten. Besonders 
häufig sind Zwiebelgewächse, und viele von unsern beliebten Frühjahrsblumen haben 
in Südeuropa (weiße Narcisse, weiße Lilie, Hyacinthe) oder im Orient (Kaiserkrone, 
Crocus) ihre Heimat.

Änderung des landschaftlichen Charakters der Mittelmeerländer durch den Menschen. 

Während viele der bereits angeführten Pflanzen in ihrer äußeren Erscheinung 
von den unsrigen wenig abweichen, zeigen andere eine dem Nordländer völlig ungewohnte 
Ausbildung. Immergrüne Bäume, Nadelhölzer von eigenartiger Tracht, Agaven u. a. treten 
ihm als neue Formen entgegen; bei näherer Prüfung hat man jedoch gefunden, daß viele 
dieser Gewächse, und gerade die auffallendsten, hier ursprünglich nicht heimisch waren, 
daß namentlich in dem europäischen 'feile durch Einführung vieler fremder Pflanzen das 
Landschaftsbild auch noch nach den Zeiten des klassischen Altertums eine wesentliche Ver­
änderung erfahren hat.

Als einheimisch in Südeuropa gelten Pinie, immergrüne Eichen, Edelkastanie.. 
Platane, Walnuß, Oleander, Lorbeer, Myrte, wilder Ölbaum, Feige, Wein, welche nach 
Abdrücken im Gestein schon in früheren Erdperioden (späteres Tertiär und Quartär) neben 
inzwischen verschwundenen Pflanzen (Dattelpalme) über das ganze Mittelmeergebiet und 
bis Mitteleuropa verbreitet waren. Zu diesen Pflanzen wurden in den ältesten Zeiten 

1*  
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andere aus Votderasien nach Griechenland und später nach Italien gebracht: die wegen 
ihres Holzes geschätzte Cypresse, die in Italien noch heute ausschließlich als Zierbaum in 
Gärten und auf Kirchhöfen gefunden wird, ferner Granatäpfel, Mandeln und die als 
Äpfel der Hesperiden verherrlichten Quitten: auch wurden an Stelle der wild vorkommenden 
Fruchtbäume (Feige, Olive, Wein) die durch semitische Völker bereits veredelten Arten 
angebaut. Auf die Fahrten der Phönicier im Mittelmeer wird die Ausbreitung der Dattel­
palme zurückgeführt, die von einer indischen Art hergeleitet wird und erst durch den 
voraufgegangenen uralten Anbau in Ägypten und Mesopotamien ihre saftige Frucht be­
kommen haben soll.

Eine weitere Bereicherung erhielt die mittelländische Pflanzenwelt durch die 
Römer, denen die weite Ausdehnung ihres Reiches Gelegenheit gab, ausländische Nutz­
pflanzen kennen zu lernen; edle Äpfel, Birnen, Pflaumen, Kirschen wurden in ihren Gärten 
gezogen, und zu Beginn der christlichen Zeitrechnung kamen Pfirsich und Aprikose aus 
Persien und Armenien, wohin sie aus ihren ursprünglichen Stätten (China bezw. Turkestan) 
inzwischen gelangt waren. Allmählich wurde auch eine Orangenart, die Citronat-Citrone, 
eingebürgert, die Alexander der Große schon in Medien kennen gelernt hatte: erst zur 
Zeit der Araberherrschaft folgte aus Nord-Indien die Pomeranze mit runder und die 
Citróne mit länglicher, zugespitzter Frucht, deren scharfer Saft gleichzeitig mit dem in 
Sicilien und Südspanien eingegeführten Zucker in Gebrauch kam. Die süße Pomeranze 
(Apfelsine) wurde sogar erst im 16. Jahrhundert von den Portugiesen auf dem Seewege 
aus China gebracht.

Die letzte einflußreiche Zufuhr neuer Pflanzen schloß sich an die Entdeckung 
Ainerikas. Aus Mexico wurden Agaven und verschiedene Arten des Feigenkaktus in 
Spanien und Italien eingeführt und verwilderten bald unter dem Einfluß des ihnen zu­
sagenden trockenen Klimas. Ursprünglich diente der Feigenkaktus als Weidepflanze für 
die Cochenille-Schildlaus, die den roten Karmin lieferte, bis er in der Neuzeit durch die 
Anilinfarben verdrängt wurde; jetzt sind die Früchte („indische Feigen“) als Nahrungs­
mittel, besonders tur die öden Karstgebiete, wichtig.

Kulturpflanzen. Für den Ackerbau kommen Mais und Weizen hauptsächlich in 
Betracht, auch Reis wird gebaut, wo sich das Land unter Wasser setzen läßt (Niederungen 
des Pothals). Die Aussaat des Getreides erfolgt im Winter, sodaß vor Eintritt der 
Sommerdürre die Ernte stattfindet; denn je ausgedehnter nach dem Süden hin die regenlose 
Zeit wird, um so schneller vollzieht sich auch die Entwickelung der Pflanzen; wo demnach 
künstliche Bewässerung in der trockenen Zeit möglich ist, kann während derselben eine 
Zweite Ernte erzielt werden. Hieraus schon sowie aus dem Auftreten so vieler steppen­
artiger Flächen, die nur durch Wassermangel von der Benutzung als Kulturland ausge­
schlossen sind, ersieht man, welche Bedeutung in diesen sommerdürren Ländern die 
künstliche Bewässerung hat. Mit Recht wurde daher auf sie im Altertum große Sorgfalt 
verwandt, während sie in der Gegenwart, besonders’ unter türkischer Herrschaft, arg ver­
nachlässigt wird; so ist z. B. Mesopotamien, einst der Sitz der höchst stehenden Kulturvölker, 
zu einer Steppe mit ödem Tamariskengebüsch geworden, die höchstens in der Nähe von
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Ortschaften Dattelhaine trägt. Von den baumartigen Nutzpflanzen ist der Oelbaum, wie 
auch schon im Altertum, am meisten verbreitet; seine Früchte werden eingemacht gegessen 
oder zur Gewinnung von Speiseöl (je nach der Güte „Jungfern-/՜, „Provence֊,“ „Baumöl“) 
benutzt. Überall kommen auch Feigen, Mandeln, Kastanien, Reben, Maulbeerbäume fort, 
während die Orangenarten als Fremdlinge aus einem wärmeren Klima nur an geschützten 
Küstenorten gedeihen oder im Winter bedeckt werden müssen. Die Dattelpalme 
verlangt Sonnenglut und gut bewässerten Boden; da sie weiterer Pflege nicht 
bedarf, so sind ihre Früchte in Gegenden, wo der Ackerbau darniederliegt, (Syrien, 
Mesopotamien. Südpersien, Beludschistan) ein willkommenes Nahrungsmittel. Wenngleich 
der Baum auch vielfach in Südeuropa wächst, so bringt er dort doch nur an ganz ver­
einzelten Stellen (Palmenhain von Elche, Sicilien) die Früchte zur Reife.

Tierwelt. Da im Mittelmeergebiet drei Erdteile Zusammenstößen, so ist es erklärlich, 
daß dort außer den nordischen Tieren Vertreter südlicher Typen vorkommen. Der Löwe 
iindet sich heute noch in Persien und Nordafrika und soll im frühesten Altertum, 
z. B. von den Truppen des Xerxes, noch in Macédonien bemerkt sein. Der Tiger dehnt 
sein Gebiet bis Persien aus und der Panther bis Kleinasien, woher letzterer zu den 
römischen Tierkämpfen in großer Zahl geholt wurde. In der Gegenwart verschwinden 
diese großen Raubtiere immer mehr, dagegen haben die gestreifte Hyäne und der Schakal, 
die als Aasvertilger reichliche Nahrung finden, eine weite Verbreitung. Der Schakal 
tritt in den südlicheren Ländern an die Stelle des Wolfes und steht nach seinem 
Körperbau zwischen diesem und dem Fuchs, während die Hyäne durch den abschüssigen 
Rücken (infolge der längeren Vorderbeine) und die gesträubte Rückenmähne sich von 
den hundeartigen Raubtieren unterscheidet. In der Lebensweise zeigen beide viel Über­
einstimmung: 1) Beide sind nächtliche Tiere, was schon durch ihre Färbung (graugelb 
mit dunkeln Streifen) angedeutet wird. 2) Infolge der vorwiegenden Aasnahrung sind Mut 
und körperliche Gewandtheit, die sonst Raubtiere auszeichnen, wenig entwickelt: a) Sie 
stellen ihre Raubzüge gern in Scharen an und locken bei Beginn der Nacht durch 
widerwärtiges Geheul die Ihrigen zusammen, b) Lebende Tiere verschmähen sie zwar nicht, 
wagen sich aber nur an kleinere oder kranke heran, die sie leicht bewältigen können, 
c) Während die gestreifte Hyäne bei ihrem ungeschickten, fast hinkenden Lauf ein Tier 
weder beschleichen noch verfolgen kann, ist der Schakal durch hohe Beine zum Laufen 
geschickter und macht sich durch freche Diebereien verhaßt.

Aus der Familie der Schleichkatzen, die im übrigen auf das wärmere Afrika und 
Südasien beschränkt sind, finden sich einige kleine blutgierige Vertreter: 1) Von Süd­
frankreich bis Palästina die Ginsterkatze (Genette) mit schlangenartig geschmeidigem 
Körper, die in der Berberei die Stelle der Hauskatze vertritt, 2) das von den alten 
Ägyptern als Wohlthäter verehrte J ebne um on. Ihr Glaube, daß es die Krokodile und 
ihre Eier vertilge, war vermutlich unberechtigt, jedenfalls wird das Tier heute, wo die 
Krokodile aus dem unteren Nil verschwunden sind, als schlimmster Feind des Haus­
geflügels eifrig verfolgt.



Ein eigenartig ausgestatteter Vertreter der Nagetiere, das Stachelschwein in 
Unteritalien, Spanien, Nord- und Westafrika, ist ein scheues, in Erdlöchern hausendes 
Nachttier, dem die langen geringelten Stacheln durch ihr Sträuben und Rascheln wohl als 
Schreckmittel, aber nicht als Waffe dienen. Von den Wiederkäuern ist der Damhirsch 
ursprünglich auf das Mittelmeergebiet beschränkt, und zwei Wildschafe bewohnen einige 
gebirgige Teile desselben, das Mähnenschaf den Atlas und der Mufflon Sardinien 
und Corsica. Selbst ein Vertreter der Affen, der Magot, lebt auf dem Gebirge von 
Marokko und ist in einigen Exemplaren auf dem Felsen von Gibraltar angesiedelt. Dies 
Vorkommen ist um so auffallender, als er zu den Affen südlich der Sahara keine verwandt­
schaftlichen Beziehungen hat, sondern den Makaken in Indien und Ostasien nahe stellt.

Auch die Nutztiere des mittelländischen Gebiets weichen von den unsrigen vielfach 
ab. 1 )as Fehlen der Wiesen bedingt es, daß Pferde und Rinder fast völlig ausgeschlossen 
sind. In sumpfigen Gegenden, dem Nildelta, den Maremmen Italiens, in der Moldau und 
bis nach Indien hin wird der gezähmte indische Büffel zur Feldbestellung und als Milch­
tier gehalten, der bei seiner Vorliebe für wasserreiche Sumpflandschaften das ungünstigste 
Klima verträgt und an Wartung und Futter die allergeringsten Anforderungen stellt. 
Im übrigen dient der Esel als Reit- und Lasttier; die Ähnlichkeit seiner edleren Rassen 
in Arabien, Persien und Ägypten mit dem nubischen Wildesel deutet auf eine Abstammung 
von letzterem. Unsicher ist dagegen noch, von welchen wilden Stammelfern die seit uralter 
Zeit gezähmten Schafe und Ziegen abzuleiten sind, die für die Mittelmeerländer besondere 
Bedeutung haben, da sie sich auf den unfruchtbaren Hochländern ernähren können; nur 
sind die Ziegen dort durch ihre Naschhaftigkeit dem Aufkommen von Buschwerk hinder­
lich. Durch dig Zucht feinwolliger Schafe (Merino) ist Spanien berühmt, doch stehen 
einige Ziegenarten an Zartheit des Vließes ihnen nicht nach. (Die Angoraziege in Klein­
asien liefert den Kamelot und die Kaschmirziege in Tibet die Wolle für die indischen 
Shawls.)

Das indisch-afrikanische Gebiet.
Die für das indische Gebiet charakteristischen Pflanzen herrschen außer auf den 

beiden Halbinseln und den Sundainseln bis Neu-Guinea und dem Nordostrande von 
Australien und entsenden einzelne Vertreter (Pandanus) noch weiter. Da jedoch die in 
der indischen Flora hervortretende Beimengung einiger afrikanischer Formen (Palmyrapalme, 
Phönixarten) schon östlich von den Philippinen, Borneo und Bah aufhört, so sieht man 
diese Inseln als die ursprünglich äußersten Teile an und führt die weitere Ausdehnung 
vieler Pflanzen nach Osten hin auf die Verbreitungsfähigkeit der Samen zurück, wie ja 
auch umgekehrt australische Gewächse bis Ostjava und sogar bis Hinterindien (Casuarina) 
gedrungen sind. Durch jene Annahme fällt die Grenze zugleich mit der recht scharfen 
Wallaceschen Scheidungslinie zusammen, welche die indische Tierwelt mit ihren Affen 
und Raubtieren von den australischen Beuteltieren trennt.
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Bezüglich des Klimas gehört der ganze Bezirk der tropischen Zone an, 
d. h. das Jahresmittel der Temperatur liegt über 20°; außerdem ist die Wärme so gleich­
mäßig verteilt, daß auch in jedem Monat diese Grenze erreicht wird, nur die nördlichen 
oder höher gelegenen Teile bleiben in einzelnen, jedoch höchstens 4 Monaten hinter diesem 
Durchschnitt zurück („subtropischer Wärmegürtel“).*)

*) Vergi. DRUDE, Handbuch der Pflanzengeographie. Stuttgart, 1890. <5. 90.

Landschaftsformen. Trotz der (Gleichmäßigkeit der Temperatur zeigt das Pflanzen­
leben große, durch die Verteilung der Niederschläge bedingte Unterschiede. Nur auf dem 
in der Nähe des Äquators gelegenen Inseln und der Halbinsel Malakka ist die gleichmäßige 
Hitze auch mit andauernden Niederschlägen und überreicher Feuchtigkeit vereinigt, und 
nur hier gelangen die eigentlichen tropischen, ununterbrochen grünenden „Regenwälder“ 
zur Entwickelung. Ferner zieht sich am Südfuß des Himalaya, wo der Regen zwar vor­
wiegend im Sommer, aber dafür in der größten auf der Erde bekannten Menge (1300 cm) 
fällt, ein aus Palmen und anderen immergrünen Bäumen gemischter üppiger Wald 
(„Dschungel“) hin, der im Osten von kletternden Rotangpalmen und Bambusen durch­
zogen wird und längs des Brahmaputra mit dem ähnlichen Wald an der Westküste von 
Hinterindien in Verbindung steht. Nach der weniger feuchten bengalischen Ebene hin 
geht er in Bambus- und Schilfgrasdickichte über, und erst an der feuchten Westküste 
Vorderindiens tritt wieder immergrüner Wald auf. In den übrigen Strichen der beiden 
indischen Halbinseln bewirken die während zweier Teile des Jahres entgegengesetzt ge­
richteten Winde den Wechsel einer feuchten und einer trockenen Jahreszeit, deren Eintritt 
von den örtlichen Verhältnissen abhängt; während an den Westseiten die Regenzeit an 
die vom Mai bis zum September wehenden Südwest-Monsune gebunden ist, zieht sie sich 
an der Koromaudelküste im Gefolge der Nordost-Monsune bis in den Winter hinein. Die 
Wälder dieser Gebiete führen daher schon vielfach laubwechselndc Bäume, z. B. den 
für den Schiffsbau wertvollen Teakbaum, der während der eingeschalteten langen Trocken­
zeit kahl steht. In den Gegenden schließlich, wo die Niederschläge auf eine noch kürzere 
Zeit beschränkt bleiben, (Hochland von Dekan, das östliche Hinterindien) oder dort, wo 
der ausgerodete Wald aus äußerlichen Gründen nicht nachwachsen kann (Ostjava, Nord­
sumatra), treten Savannen auf, d. h. steppenartige Grasflächen, die von Buschwerk 
und Bäumen unterbrochen sind.

Unter den Baumformen des tropischen Regenwaldes zeichnen sich die Palmen 
durch den hohen, gleichmäßig dicken, unverzweigten, an der Spitze von einem Büschel 
heder- oder fächerförmiger Blätter gekrönten Stamm aus. Eine Gruppe, die Rotangpalmen, 
liefert in Indien vorwiegend die für tropische Wälder charakteristischen Schlingpflanzen; 
ihre dünnen bei uns als Spanisches Rohr bekannten Reben steigen hoch in die Wipfel 
der Bäume, wobei manche Arten durch stachlige Organe unterstützt werden. 
Von der Palmenform unterscheiden sich die Schraubenbäume (Pandanus) durch die 
linealischen Blätter und den verzweigten Stamm, von dem bogenförmige „Stützwurzeln“ 
zur Erde gehen. Während nämlich die Palmen trotz ihrer Schlankheit eine solche 
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Biegungsfestigkeit besitzen, daß starke Orkane die Wedel wohl abdrehen, den Stamm 
aber kaum brechen können, bilden andere tropische Pflanzen besondere Hilfsmittel aus, 
um die, wohl infolge der ununterbrochenen Entwickelung oft mächtig anschwellende Krone 
tragen zu helfen. Der indische Gummibaum, der uns als Topfpflanze wohl bekannt ist, 
verstrebt seinen gewaltigen, mit schwerem Blattwerk belasteten Stamm durch brettartig vor­
springende „Tafelwurzeln“, während andere Ficusarten, die Banyanen, von ihren weitaus- 
ladendcn Ästen herab Stützwurzeln in den Boden senden, die selbst wieder zu Stämmen 
werden, so daß aus einem Baume ein ganzer Wald entstehen kann.

Eine wichtige Rolle spielen die Stützwurzeln auch bei den Bäumen der Mangrove­
dickichte, die überall in den Tropen die flachen, zur Ebbezeit bloßgelegten Küsten um­
säumen. Gleich Ankertaucn befestigen diese Wurzeln die Bäume in dem schlammigen 
Grund und halten sie beim Andrängen der Flut, wobei sie zugleich durch Ansammeln des 
Schlammes zur Landbildung beitragen. Obgleich diese Bäume verschiedenen Familien 
angehören, ist für die Sicherheit der Fortpflanzung in übereinstimmender Weise gesorgt. 
Die Samen beginnen schon an den Zweigen zu keimen und treiben die Keimlingswurzel 
bis Ve m weit (Manglebaum) aus der Frucht heraus; beim Abfallen bohrt sich das so 
entstandene keulenförmige Gebilde in den Schlamm und wächst im Laufe weniger Stunden 
au. Mißglückt dies, so führen die Wogen den gut schwimmfähigen Keimling fort und 
lassen ihn an anderer Stelle landen, wodurch zugleich die Möglichkeit zu weiterer Ver­
breitung gegeben ist. Auffallend ist an diesen im Wasser stehenden Bäumen, daß die 
Blätter durch lederartige Beschaffenheit, derbe, oft glänzende Oberhaut in derselben 
Weise gegen übermäßige Verdunstung geschützt sind wie sonst Pflanzen trockener Stand­
orte. Die Erklärung für diese Erscheinung ist wohl darin zu suchen, daß im anderen Falle 
das Salz des hakigen Wassers sich in schädlicher Menge in den Pflanzen anhäufen würde.

Daß von den abendländischen Kulturpflanzen verschiedene auf Indien zurückzuführen 
sind, wie Citróne, Orange und wahrscheinlich auch die Dattelpalme, war schon gesagt; 
auch die seit dem Altertum bekannte Gurke muß dazu gerechnet werden, während die 
etwas später nach Europa gebrachte Melone aus einer Kreuzung indischer und afrikanischer 
Arten entstanden sein soll. Reis, Zuckerrohr und Baumwolle sind alte indische Nutzpflanzen, 
die zwar schon durch den Zug Alexanders des Großen in Griechenland bekannt wurden, 
aber erst im Mittelalter durch die Araber nach Ägypten und den europäischen Mittelmeer­
ländern kamen. Obgleich die Baumwolle auch im Innern von Afrika und im wärmeren 
Amerika durch besondere Arten vertreten ist, und in letzterem Lande (auf den Antillen, 
in Mexico, Brasilien, Peru) schon vor der Entdeckung zu Geweben verwendet wurde, so 
erlangte sie ihre Bedeutung für den Welthandel doch erst gegen Ende des vorigen Jahr­
hunderts durch die ausgedehnte Anpflanzung in den südlichen Vereinigten Staaten, und 
erst als diese Quelle während des amerikanischen Secessionskrieges zu versiegen anfing, 
bekam der Anbau in Indien größere Ausdehnung.

Von den im Lande selbst gezogenen Erzeugnissen wird der aus der Indigo­
pflanze seit uralten Zeiten gewonnene blaue Farbstoff wegen seiner Dauerhaftigkeit noch 
heute in großen Mengen ausgeführt; dagegen ' sind die langsam nachwachsenden 
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Guttaperchabäume von Malakka und den benachbarten Inseln durch unvorsichtige 
Ausbeutung so vermindert, daß der Bedarf des für elektrische Kabel so wichtigen Harzes 
z. Z. nicht gedeckt werden kann. Auf den Sundainseln liefert die Sagopalme ein 
wichtiges Nahrungsmittel für viele eingeborene Stämme (z. B. auf Borneo), das auch in 
großer Menge ausgeführt wird. Vor der Entwickelung des Blütenschaftes fällt man die Bäume 
und gewinnt aus dem Mark durch Auswaschen ein Stärkemehl, das durch Siebe in Körner ge­
formt und getrocknet wird. Als ein uraltes Kulturgewächs verdient auch die В a nane genannt 
zu werden, die von ihrer vermutlich indischen Heimat schon vor der Entdeckung Amerikas 
dorthin gelangt ist; wegen ihrer gurkenähnlichen, in verschiedener Form genießbaren 
Früchte ist sie über alle heißen Länder verbreitet. Die hervorragendsten Produkte 
Indiens sind jedoch die Gewürze, die einst neben seinen andern Kostbarkeiten den 
Antrieb zur Aufsuchung des Seeweges dorthin gegeben haben ; denn im Abendlande waren 
sie schon lange und z. T. (Pfeffer, Zimmet) schon seit dem Altertum bekannt. In bota­
nischer Hinsicht entstammen sie sehr verschiedenen Pflanzenteilen und Familien. Der 
Ingwer ist der Wurzelstock eines meterhohen, der Canna verwandten Krautes, der Zimmet 
die von der äußeren Schicht befreite Rinde eines lorbeerähnlichen Baumes aus den Berg­
wäldern Ceylons (beste Sorte) oder Hinterindiens. Der schwarze Pfeffer besteht aus den 
in unreifem Zustande getrockneten Früchten, der weiße aus dem inneren Kern der reifen 
Früchte eines kletternden Strauches, der hauptsächlich auf der Halbinsel Malakka gezogen 
wird. Die Gewürznelken sind die Blütenknospen und die Muskatnüsse die Samen von 
immergrünen Bäumen, deren Heimat schon außerhalb der strengen Grenzen unseres Gebietes, 
auf den Molukken, liegt. Lange Zeit war es den Holländern gelungen, die weitere Ver­
breitung dieser beiden Gewürze zu verhindern; jetzt werden sie in vielen tropischen Ge­
bieten gepflanzt, und zugleich ist ihre Wertschätzung wesentlich gesunken.

Von ausländischen, in Indien angebauten Kulturpflanzen sind die wichtigsten 
der Theestrauch sowie der Kaffee-, Kakao- und Chinarindenbaum, die besonders 
nach Ceylon und Java verpflanzt sind. Auch die Kokospalme ist hier zu nennen, obgleich 
sie sich ohne Zuthun des Menschen von ihrer südamerikanisehen Heimat durch ihre für 
eine Seereise gut gerüsteten Früchte über viele tropische Gestade verbreitet hat.

Das tropisch-afrikanische Gebiet. Afrika südlich der Sahara, einschließlich Süd- 
Arabiens, bis annähernd zum Wendekreis wird als tropisch-afrikanisches Florenreich 
bezeichnet; die weiter südlich folgenden Teile können jedoch damit zusammengefaßt werden, 
da sie in botanischer Beziehung nur wenig abweichen, so daß für eine besondere Besprechung 
nur ein Streifen längs der Südküste übrig bleibt. Nach der Temperatur gehört das Gebiet 
teils dem tropischen teils dem subtropischen Wärmegürtel (vgl. S. 7) an, und demgemäß 
hängt das Pflanzenleben ebenso wie in Indien von der Verteilung der Niederschläge ab. 
Diese erfolgen während des höchsten Sonnenstandes und wechseln, besonders nach den 
Wendekreisen zu, mit langen Zeiten der Trockenheit, so daß als Folge dieses Klimas 
Savannen die am meisten verbreitete Landschaftsform sind. Nur zwei Räume sind von 
tropischem Regenwald bedeckt: 1) das ganze Kongobecken vom Victoria-Nyanza bis zur 
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Küste von Guinea 2) ein 150 km breiter Streifen, der sich längs der Ostküste vom 
Äquator bis über den Wendekreis hinaus erstreckt.

Im Allgemeinen bleibt der afrikanische Wald an Üppigkeit des Pflanzenwuchses, 
Menge des Unterholzes und der Schlingpflanzen hinter dem indischen zurück, bezüglich 
der Pflanzenformen zeigen beide jedoch manche übereinstimmende Züge. Gemeinsam ist 
ihnen z. B. das Auftreten von Arten der Phönixpalme, die Verbreitung der kletternden 
Rotangpalmen, Schraubenbäume, Bananen, Bambusen sowie der Mangrove-Wälder der 
Küsten; in ein und derselben Art kommt von Senegambien bis zu den Sundainseln die 
Deleb- oder Palmyrapalmé vor, die in beiden Florenreichen vielfach Verwendung (als 
Pahnkohl u. s. w.) findet. Die in die Savanne eingestreuten Wälder zeigen nur dort 
größere Mannigfaltigkeit, wo sie als „Galeriewälder“ den Flußthälern folgen; im übrigen 
finden sich außer dem gewaltigen, in der regenlosen Zeit kahl stehenden Affenbrotbaum 
vorwiegend Dornpflanzen, die in den trockenen Strichen so überwiegen, daß z. B. in 
Nubien und in Bornu Holzgewächse ohne Dornen kaum vorkommen sollen. Besonders 
häufig sind busch- oder auch baumförmige Akazien, von denen mehrere Arten im Sudan 
das arabische Gummi liefern; wegen ihres feinverzweigten, nicht abfallenden Laubes, das 
von der Hitze wenig leidet und bei manchen Arten (A. giraffae in der Kalahari) 
durch Zusammenklappen während der Mittagszeit sich den Sonnenstrahlen entzieht, bilden 
sie hauptsächlich die Nahrung für Giraffen und Antilopen.

Die Gräser der Savannen sind hart, ähnlich den Steppengräsern, und verdorren 
während der Trockenzeit. Obgleich sie gewönlich 1 m nicht überschreiten, erreichen 
manche Arten so bedeutende Höhe, daß Giraffen sie kaum überragen; weder Viehzucht 
noch Jagd können in solchen Grasdickichten betrieben werden, da selbst nach dem 
üblichen Abbrennen so viele halbverkohlte Strünke übrig bleiben, daß das Gehen außer­
halb der Negerpfade kaum möglich ist.

Südlich vom Wendekreise, wo der gebirgige Ostrand dem vorherrschenden Südost­
winde die Feuchtigkeit nimmt, gehen die Savannen durch Akazienwälder und Dornbüsche 
(Damaraland) in die „Wüstensteppen“ der Kalahari über, die während der kurzen 
Regenzeit (im Januar) sich in ein saftiges Grasland verwandelt, das plötzlich mit den 
herrlichen Blüten von Knollen- oder Zwiebelgewächsen (besonders Irideen) übersäet erscheint 
und von Antilopen sowie den Herden der Kolonisten gern als Weideland benutzt wird. 
Nur an der Westküste (Namaland) breiten sich fast völlig wüste Sandflächen aus, in 
denen dennoch eine eigenartige Pflanze, die AVelwitschia mirabilis, zu bestehen vermag; sie 
besitzt einen in der Erde steckenden und handhoch über derselben gleichsam abgeschnittenen 
Stamm mit nur zwei breiten, dein Boden aufliegenden und in riemenförmige Längsstreifen 
zerrissenen Blättern. Letztere sollen trotz der langen, auf 100 Jahre geschätzten Lebens­
zeit der Pflanze nicht gewechselt werden und ein dauerndes Längenwachstum (bis 3 m) 
besitzen.

Weiter nach dem Kaplande hin machen sich die auch im übrigen Afrika ver­
breiteten fleischigen Wolfsmilch- und Aloegewächse auffallender bemerklich, die hier 
sogar durch baumförmige Arten vertreten sind. Die Anpassung an ein heißes, wasserarmes 
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Klima hat in ihnen ähnliche Formen entstehen lassen, wie sie unter gleichen Bedingungen 
amerikanische Pflanzen angenommen haben. Während die Aloegewächse mit ihrer Rosette 
fleischiger Blätter die Tracht der Agaven nachahmen, gleichen manche Euphorbien mit 
ihrem saftigen, grünen, blattlosen, oft staehelbesetzten Stamm so sehr den Kakteen, daß 
sie in blütenlosem Zustande mit ihnen verwechselt werden können.

An dem Küstensaum Süd- und Südostafrikas stellen sich unter günstigen 
Feuchtigkeitsverhältnissen wieder Wälder ein aus immergrünen Bäumen und Palmen; 
letzteren gesellen sich hier Nadelhölzer zu, die auch auf der südlichen Halbkugel zahl­
reich auftreten und selbst den Tropen nicht ganz fehlen. Durch ihre sprungweise Ver­
teilung über weite Räume deuten sie auf eine ausgedehnte Verbreitung in früheren Erd­
zeiten ; die Gattung Podocarpus z. B. findet sich außer am Kap am Kilimandscharo, in 
Abessinien. Japan, auf dem malayischen Archipel, in Australien, Neuseeland. Venezuela, 
Chile.

Kapflora. Einen ganz abweichenden Charakter zeigt der Pflanzenbestand des 
südwestlichen Kaplandes; auf den zum Meere abfallenden Geländen und den Abhängen 
des Tafelberges wachsen neben schönblühenden, bei uns als Zierpflanzen beliebten Gewächsen 
- Pelargonien, Cinerarien, Gladiolusarten — band- bis mannshohe Sträucher mit starrem, 

immergrünem, düsterem, meist schmalblättrigem Laub. Trotz der Einförmigkeit des Blatt­
werks sind diese Büsche, wie man zur Blütezeit erkennt, sehr Wechselvoll aus ver­
schiedenen Familien zusammengesetzt, unter denen die Ericaceen mit etwa -100 Arten 
besonders hervorragen. Als Ursache der übereinstimmenden äußeren Form dieser buntge­
mischten Flora müssen wir die klimatischen Verhältnisse ansehen. Wenn nach der durch 
Trockenheit bedingten Vegetationsruhe die Pflanzen des Kaplandes zu treiben und zu 
blühen beginnen, tritt vom Mai bis Anfang Oktober die Regenzeit ein, in welcher nicht 
nur häufige Niederschläge erfolgen, sondern auch die von den Seewinden mitgebrachte 
Feuchtigkeit vielfach zu Nebeln verdichtet wird (Tafeltuch), so daß die Pflanzen oft 
triefend naß sind. Die Möglichkeit, durch Verdunstung Raum zu schaffen und frisches 
Wasser mit neuen Nahrungsstoffen für die jungen Triebe aus der Erde aufzunehmen, 
wird dadurch sehr beschränkt; um wenigstens während der kurzen günstigen Zeiten jede 
unnötige Behinderung der Transpiration zu beseitigen, sind die Blätter so gebaut, daß ein 
Verstopfen der Spaltöffnungen durch Wassertropfen völlig ausgeschlossen ist. Zu diesem 
Zweck ist die Unterseite der Blätter nicht nur durch Wachs- oder Filzbekleidung sondern 
auch durch Umrollen des Blattrandes gegen Benetzung geschützt. Da diese Form des 
„Rollblattes“ besonders wirkungsvoll für den beabsichtigten Zweck ist, so darf es uns 
nicht Wunder nehmen, daß wir sie in den verschiedensten Erdstrichen und bei sehr ver­
schiedenen Gewächsen wiederfinden, Die strauchartigen Pflanzen unserer Moore 
(Heidekraut, Sumpfheide, Moosbeere, Gränke, Sumpfporst, Krähenbeere), die nur während 
der wärmeren Tageszeit von einer über ihnen lagernden Nebeldecke befreit sind, stimmen 
sowohl in der äußeren Erscheinung als auch in dem Bau der Blätter mit den Kappflanzen 
überein, und eine ganz ähnliche Vegetation wiederholt sich auf den nebelreichen Tundren 
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oder den feuchten Höhen der Alpen und der Cordilleren, in der Gascogne, Portugal und 
an den Mittelmeerküsten, soweit die Wirkung der feuchten Seewinde reicht, kurz, überall 
dort, wo derselbe Anlaß vorliegt: ein durch Kälte oder Trockenheit bedingter Stillstand 
des Pflanzenlebens, dem während der Zeit des Sprießens eine übermäßig feuchte Jahres­
zeit folgt.

Mehrere der indischen Kulturpflanzen kommen auch in Afrika ursprünglich vor. 
Der wilde Reis wächst ebenso wie in den Sümpfen Cochinchinas an den Flußufern Inner­
afrikas, das Zuckerrohr, dessen engere Heimat nicht bekannt ist, gehört wahrscheinlich 
beiden Gebieten an, und eine baumförmige Art der Baumwolle ist von Oberguinea bis 
Abessinien verbreitet. Die von den Eingeborenen Afrikas angebauten Grasarten, 
Mohrenhirse oder Durra und Negerhirse, haben für uns keine Bedeutung gewonnen, 
dagegen wird das aus den pflaumenartigen Früchten der westafrikanischen Ölpalme 
gewonnene Öl in großen Mengen bei der Seifen- und Kerzenbereitung benutzt ; in neuerer 
Zeit sind auch die Kautschuklianen, mächtige, bis mannsstarke Schlingpflanzen, für 
die Ausfuhr, besonders aus Ostafrika, wichtig geworden; aus ihrem durch Einschnitte ab­
gezapften Milchsaft scheidet mau das vielfach verwendbare Produkt ab, das außerdem 
von anderen Pflanzen, hauptsächlich von einem südamerikanischen Baume, geliefert wird. 
Die einzige afrikanische Pflanze, die auch außerhalb ihres Vaterlandes ausgedehnte Ver­
breitung gefunden hat, ist der Kaffeebaum, ein immergrüner niedriger Baum, der an 
verschiedenen Stellen Innerafrikas wild wächst und in einer zweiten, neuerdings ebenfalls 
vielfach angepflanzten Art („Liberiakaffee''') an der Westküste heimisch ist. Die Ver­
wendung der Samen als Genußmittel soll in Abessinien sehr alt sein, doch drang ihr 
Gebrauch erst gegen das Jahr 1600 über Arabien nach Europa.

Die indisch-afrikanische Tierwelt.
Überblick über die Verbreitung.

Äthiopische Region. Orientalische Region.
Primaten.

Menschenaffen. Gorilla, Westafrika. Orang-Utan, sumpfige Ur­
wälder Sumatras und 
Borneos.

Schimpanse, äquatoriales 
Afrika.

L a n g a r m a f f e n ( Gibbons ), 
dichte Urwälder, Siam bis 
Java und Borneo.

Hundsaffen. Stummelaffen (Guereza 
u. a.), Abessinien, West­
afrika.

Schlankaffen ( Hulmán, 
Nasenaffe u. a.), im ganzen 
Gebiet.

Meerkatzen, tropisches 
Afrika bis Kaffemland.

Paviane, vom Kap bis 
Arabien.

M a к a ken (Bunder, Javaner­
affe u. a.), Gangesufer bis 
Celebes.
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Halbaffen.

insectenfresser.

Raubtiere.
Katzen.

Hunde.

Angwantibo, Potto. West­
afrika.

Galago. Senegambien, Su­
dan, Südafrika.

M akis (Katzen-. Halb-, 
Zwerg--),

Vari, Indri,
Fingertier

Schlanklori, Plumplo ri, 
Ceylon, Südindien.

Gespenstertierchen, Su­
matra, Borneo, Celebes.

Igel, Spitzmäuse, weit­
verbreitet.

Goldmulle, Süd- und Ost­
afrika.

Borstenigel, Madagaskar.

Echte Igel, Vorderindien.
Stachellose Igel, Hinter­

indien.
Spitzmäuse, weit verbreitet.
Spitzhörnchen, Indien, 

Sundainseln.

Löwe, ursprünglich in ganz Afrika und Vorderasien bis 
zur Bai von Bengalen.

Tiger, Java bis Südsibirien, 
westlich bis zum Kaukasus.

Leopard, ganz Afrika, und Panther, Sundainseln bis 
Persien. China. Beide sind als eine Art anzusehen, die 
nur in der Färbung Unterschiede zeigt.

Sumpfluchs, Indien, V orderasien, Ägypten, N ubien,
Südafrika.

Wüstenluchs, Afrika, Vorderasien, Indien.

Jagdleopard, Indien, Arabien, Abessinien, Wüstengebiet 
Afrikas.

Hyänenhund, Kap und 
Ostafrika.

Schakalarten (Streifen- 
Schabracken-Schakal), im 
ganzen Gebiet.

Großohriger Fuchs, Süd­
afrika.

IndischerWolf, Vorder­
indien, Südarabien.

Schakal, Vorderindien bis 
Birma.

Wilde Hunde (Cyon), im 
ganzen Gebiet.
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Hyänen. Gefleckte Hyäne, Kap Gestreifte Hyäne, Vor-
bis Abessinien. derindien, S.W.-Asien bis

Erdwolf, Kap bis Somali­
küste.

Strandwolf, Südafrika.

Nordafrika.

Dachse. Kapscher Honigdachs, Indischer Honigdachs,
Kap bis Centralafrika. Indien.

Bären. — Malayischer Bär, Hinter­
indien bis Borneo.

Lippenbär, Indien, Ceylon.

Schleichkatzen. Afrikanische Zibeth- Fast alle Zibethkatzen,
katze, Centralafrika. im ganzen Gebiet.

Die meisten Mangusten Mungo und andere Man-
(Ichneumonen), im ganzen gusten.

Nagetiere.

Gebiet. Palmenmarder, im ganzen 
Gebiet.

Eichhörnchen, Stachel- Eichhörnchen, Zwerg-
eichhörnchen. eichhörnchen.

Flughörnchen (Anoma- Flughörnchen (Pteromys).

Huftiere.

lurus).
Zahlreiche Mäusearten.
S p r i n g h a s e, Südafrika.

Zahlreiche Mäusearten.

Rinder. Kafferbüffel, Süd- und Indischer Büffel, wild
Ostafrika. in Indien, vielfach als 

Haustier.
Mehrere wilde R inde r, Gayal, 

Gaur, Banteng (Dschun­
gelrind).

Ziegen und Schafe fehlen, nur kurzhörnige Kurzhörnige Ziege, Nil-
Ziegen in Abessinien und giri.
Südost-Arabien. (Echte Ziegen undSchafe nur 

in Nordwest-Indien.)

Antilopen. Überaus reich an Arten, in Nur 3 Arten, die östlich über
allen Teilen, besonders in die Bai von Bengalen nicht
offenen Grasebenen. hinausgehen.
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Muntjak, Axishirsch 
u. a., jedoch nicht aus der 
Gruppe der Edelhirsche.

W asserzw ergmoschu s - 
tier, Westafrika.

Zwergmoschustier,
Indien, Ceylon. Philippinen.

Giraffen. Giraffe, Ostafrika bis zum 
Kap.

Schweine. Pinsel sell wein, Guinea, Echte Schweine (Sus) in
Centralafrika und Mada- größerer Zahl, Indien,
gaskar.

Warzenschweine, Kap 
und Senegal bis Abessinien.

Sundainseln.

Flusspferde. Flußpferd, größere Flüsse 
in ganz Afrika, in Unter­
ägypten ausgerottet.

Liberisches Flußpferd, 
(schweinegroß), Westafrika.

Nashörner. » Panzerlose Nashörner, Bepanzerte Nashörner:
2 hornig : indisches, javanisches

Schwarzes Nashorn, süd- Nashorn, einhörnig, Su-
lieh der Sahara, am Kap matra-Nashorn, zwei-
ausgerottet.

Weißes, stumpfnasiges 
Nashorn, Steppen Süd­
afrikas.

hornig.

Tapire. Schabrackentapir, Ma­
lakka, Sumatra, Borneo.

Pferde. Wilder Esel, zwischen Nil 
und rotem Meer.

Tigerpferde (Zebra,
Quagga u. a.) in ver­
schiedenen Arten, von Süd­
afrika bis Abessinien.

Wilde Esel, in Sindh.
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Klippschliefer. Kapscher Klippschlie­
fer, Kap, Ostafrika.

Elefanten. Afrikanischer Elefant, 
Centralafrika bis Kap, 
früher auch Nordafrika.

Indischer Elefant, Vor­
der- und Hinterindien, 
Ceylon, Sumatra, Borneo.

Zahnarme.
Erdferkel. Erdferkel, Kapland.

Schuppentiere. Schuppentier, 2 Arten in 
West-, 1 in Ostafrika.

Schuppentier (kurz­
schwänziges und java­
nisches), Vorder- und 
Hinterindien, Sundainseln.

Das auffallendste Kennzeichen sowohl der indischen (orientalischen) als auch der 
afrikanischen (äthiopischen) Tierregion gegenüber allen anderen liegt in dein Auftreten der 
Menschenaffen, Elefanten und Nashörner, welche ebenso wie die Halbaffen, Flußpferde, 
Tigerpferde, Gürteltiere und Erdferkel ausschließlich auf diese Gebiete beschränkt sind; 
außerdem haben in ihnen die übrigen Altweltsaffen und Dickhäuter sowie die großen 
Raubtiere, Schleichkatzen, Antilopen und Rinder ihre bedeutendste Entfaltung, während 
Schafe und Ziegen ganz untergeordnet auftreten. Diesen übereinstimmenden Zügen gegen­
über beruht die Trennung des Gebiets in zwei gesonderte Regionen darauf, daß nur- 
die Familien oder Gattungen gemeinsam sind, während wenige Arten, z. B. Löwe, Leopard, 
Gepard, beide Teile bewohnen. Als weiterer Unterschied kommt dazu, daß Bären, Hirsche, 
Tapire nur in Indien vorkommen, während umgekehrt Flußpferde, Giraffe, Tigerpferde 
und Erdferkel auf Afrika beschränkt sind. Andere Verschiedenheiten, wie die mächtige 
Entfaltung der Antilopen und Wildpferde in Afrika, sind auf die weite Ausdehnung des 
ihnen zusagenden Geländes zurückzuftthren, wie es auch durch die Verteilung des Waldes 
zu erklären ist, daß gerade die äußersten Gebiete, die malayischen Inseln und Westafrika 
durch den Besitz der Menschenaffen und einiger sich nahestehender Schleichkatzen 
(Linsangs) engere Beziehungen zu einander haben. Berücksichtigt man die Art der land­
schaftlichen Ausbildung Afrikas, so wird auch die Notwendigkeit, die Fauna in eine west- 
und ostafrikanische zu trennen, verständlich, da erstere die Waldtiere (Gorilla, Schimpanse, 
Halbaffen, Flughörnchen, mehrere Zibethkatzen und Antilopen), letztere die Bewohner 
freierer Gelände (Wildpferde, Giraffe, die meisten Antilopen, Hyänen, Löwe) umfaßt.

Von den Waldtieren sind die Affen am vollkommensten dem Baumleben angepaßt 
sowohl dadurch, daß die Gliedmaßen in Hände bezw. Greiffüße endigen, als auch durch 
die Ausbildung besonders langer Arme. Letztere sind bei den Gibbons so bedeutend 
entwickelt, daß sie in aufrechter Stellung mit den Händen den Boden erreichen und be­
fähigt sein sollen, sich von Ast zu Ast 12 m weit zu schwingen, obgleich ihnen, wie allen 



17

Menschenaffen, der lange Balancierschwanz fehlt, der den meisten Hundsaffen das Aus­
führen weiter Sprünge wesentlich erleichtert. Andererseits sind die Menschenaffen durch 
eine breite, nicht seitlich zusammengedrückte Brust ausgezeichnet, die den Armen eine 
größere Beweglichkeit gewährt. Trotzdem werden letztere nicht ganz von dein Dienst als 
Gehwerkzeuge befreit, da selbst bei den höchststehenden Arten, dem Gorilla und Schim­
pansen, die vorwiegend Bodentiere sind, die Körperhaltung nur halbaufrecht ist; denn die 
verhältnismäßig schwachen Beine sind zu stark gewinkelt und zu nahe bei einander ein­
gelenkt, um den Körper frei tragen zu können. Im Gegensatz zu den langarmigen 
Kletteraffen sind die Paviane auf der Stufe des Erdlebens stehen geblieben und ähneln 
nicht nur wegen der schnauzenförmig vorspringenden Kiefer, sondern auch wegen der 
gleichmäßig langen, bodenständigen Beine den Hunden.

Die Vielhufer zeigen in der körperlichen Ausbildung viel Gemeinsames, das jedoch nur 
als Anpassung an ähnliche Lebensbedingungeü, nicht als Zeichen natürlicher Verwandtschaft 
anzusehen ist. Der Körper ist plump und wenig gegliedert, die Beine dienen ausschließ­
lich zur Fortbewegung, und die übrigen Teile sind nur schwerfällig gegen einander be­
weglich. Am ungünstigsten liegen diese Verhältnisse beim Elefanten, der den Kopf auf 
dem kurzen Halse überhaupt nicht drehen und mit dem Maul den Boden nicht erreichen 
kann; doch ist ihm als Ersatz ein besonders geschicktes Greiforgan, der Rüssel, verliehen, 
der den übrigen Dickhäutern nur in weniger vollendeter Ausbildung eigen ist. Bei den 
Schweinen ist er kurz und dient zum Wüblen, die Tapire können ihn um Handbreite 
ausstrecken und zum Erfassen von Ästen und Grasbüscheln benutzen, die Nashörner haben 
eine dickfleischige, in der Mitte fingerförmig ausziehbare Oberlippe, mit der sie Zweige 
abbrechen und selbst kleine Gegenstände fassen sowie durch Umbiegen auf die vorge­
streckte Zunge bringen können; nur dem in den Steppen lebenden und deren Gräser ab­
weidenden Stumpfnashorn fehlt diese Bildung. Der Elefantenrüssel erst ist unüber­
troffen in seiner Leistungsfälligkeit; er dient zum Atmen, Abrupfen und Einfuhren der 
Nahrung, Einspritzen des Wassers in das Maul, Aufheben von Lasten und durch einen 
fingerförmigen Fortsatz zum Aufnehmen der kleinsten Gegenstände. Gleichsam zur Unter­
stützung dieses Greiforgans sind die meisten Dickhäuter mit einer Waffe versehen, die 
bei den Schweinen aus den aufwärts gerichteten Eckzähnen des Linter- und des Ober­
kiefers besteht, bei den Rinoceronten sind es hornartige Bildungen der Oberhaut, die über 
1 m Länge erreichen können und stark genug sind, um zum Aufwühlen des Bodens oder 
\ erwunden eines Gegners zu dienen; die Stoßzähne des Elefanten sind die Schneidezähne 
des Oberkiefers, die bei ihrem dauernden Wachstum bis 3 m lang werden; aber gerade 
infolge dieser übermäßigen Entwickelung, noch dazu in Verbindung mit dem fast unbe­
weglichen Kopf, lassen sie nur eine sehr beschränkte praktische Verwendung' zu. Doch 
hat der Elefant in seiner Massigkeit, mit der er einen Gegner erdrückt, sowie in der 
Kraft seines Rüssels und seiner Vorderbeine einen ausreichenden Ersatz.

Im Einklang mit dem schwerfälligen Körper steht die Vorliebe der Dickhäuter fűi­
den Aufenthalt im Wasser oder Schlamm; am meisten tritt diese Gewohnheit und zugleich 
der entsprechende Körperbau bei dem Flußpferde hervor, dessen fettgepolsterter, tief 
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hängender Leib im Wasser als Schwimmkissen dient und auf morastigem Boden von den 
kurzen Füßen rutschend geschoben wird. Die Tiere lieben es, herdenweis im Wasser zu 
liegen, und versenken sich gern darin so tief, daß nur Ohren, Augen und Nasenlöcher, 
welche auf der ebenen Oberseite des Kopfes erhöhte Punkte einnehmen, daraus hervor­
sehen. Die Tapire loben nur in flußreichen Wäldern und liegen ebenfalls gern stundenlang 
im Wasser, worin sic vortrefflich schwimmen und tauchen. Die Elefanten kommen zwar 
in dem verschiedenartigsten Gelände, Wald, Steppe, Gebirge vor, doch darf Wasser nicht 
fehlen. Sie sowohl wie die Nashörner bedürfen täglich wenigstens eines Bades und halten 
sich ausgetretene Pfade zu entfernteren Wasserstellen frei. Die Vorliebe der Schweine 
für ein Schlammbad ist bekannt.

Das Gehirn der Dickhäuter macht trotz der z. T. riesigen, vorwiegend jedoch 
von Luftkammern erfüllten Schädel nur einen geringen Prozentsatz des Körpergewichts 
aus, und ihre geistigen Kräfte sind ziemlich beschränkt; auch vom Elefanten gilt im 
wesentlichen dasselbe, wie schon aus der Leichtigkeit hervorgeht, mit der er sich beim 
Einfangen bethören läßt. Nicht einmal gegenseitig leisten sie sich Hilfe, so daß die in 
eine Umzäunung eingetriebenen Tiere einzeln nacheinander gefesselt werden können, und 
selbst ein der Gefangenschaft entflohener Elefant ist nicht viel gewitzigter geworden. 
Wenn demnach die Fähigkeit zu überlegen unbedeutend ist und die davon erzählten Ge­
schichten Fabeln sind, so zeigt er andererseits so große Empfänglichkeit für die Abrichtung, 
daß er aus dein wilden Zustande sich in kurzer Zeit zu einem gefügigen Arbeitstiere 
erziehen läßt*  Dieses leichte Einleben in ein Dienstverhältnis zum Menschen ist jedoch 
weniger auf seine Intelligenz als auf seine Folgsamkeit und Aufmerksamkeit auf die Winke 
des Führers zurückzuführen, und die Ausbildung dieser guten Eigenschaften erklärt JÄGER 

• 1) durch das Herdeideben und die damit verbundene Schulung der jüngeren durch die 
älteren und 2) durch die lange Dauer seiner körperlichen Entwickelung (20 bis 25 Jahre).

Der Nutzen der Dickhäuter für den Menschen beschränkt sich bei den meisten 
darauf, daß das Fleisch genießbar ist, obgleich nur das der Schweine und amerikanischen 
Tapire besonders geschätzt wird. Von einigen wird auch die Haut benutzt und zwar vom 
Tapir als derbes Leder; da sie beim Nashorn fast 2 cm dick und von hornartiger Be­
schaffenheit ist, so -werden daraus, wie auch aus dem etwas weniger harten Fell des Nil­
pferdes, Spazierstöcke und Peitschen geschnitten. Das wichtigste Produkt, Elfenbein, 
kommt fast nur aus Afrika, denn die Stoßzähne des indischen Elefanten sind meistens 
stummelartig, oder sie fehlen, besonders den Weibchen, ganz. Den afrikanischen Elefanten 
versteht man jetzt nicht mehr abzurichten, während er im Altertum im Kampfe benutzt 
wurde (von Hannibal), dagegen leistet der indische Elefant als Reit- und Lasttier vorzüg­
liche Dienste; sind auch für eine allgemeine Verwendung die Unterhaltungskosten zu groß, 
so ist er in unwegsamen Gegenden fast unersetzlich, da für ihn weder dichte Wälder noch 
steile Gebirge ein Hindernis sind.

Das Wohngebiet der Dickhäuter, das jetzt — von wenigen Schweinearten abge­
sehen — auf die Tropen beschränkt ist, wird durch den Kulturmenschen immer mehr 

'.eingeengt. Fossile Funde lassen erkennen, daß die höchste Entwickelung dieser Tierklasse 
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in eine frühere Erdperiode (späteres Tertiär) fiel, wo sie weiter verbreitet und artenreicher ent­
wickelt Avar; auch manche Eigentümlichkeiten, wie die dicke Haut des Nashorns oder die 
Stoßzälme der Elefanten, sind wohl als eine Anpassung an Verhältnisse der Vorzeit 
anzusehen.

Die Charaktertiere der afrikanischen Grassavannen, Tigerpferde, Antilopen, 
Giraffe und Strauß, zeigen die Eigentümlichkeit der Steppentiere, die Fähigkeit des 
schnellen Laufens und das Zusammenhalten in Herden. Da ihre Heimat vielfach in öde 
Striche übergebt, so nähern sich viele von ihnen den Wüstentieren, ohne jedoch deren 
nächtliche Lebensweise anzunehmen. Am meisten sind die durch Schnelligkeit und weit- 
tragende Sinne ausgezeichneten Tiere zum Eindringen in die pflanzenarmen Gebiete be­
fähigt, wie die Gazelle und der Strauß, dessen Heine nach dem Vorbilde des Huftier­
laßes gebaut zu sein scheinen. In größerer Menge findet sich auch der Strauß nur 
in der Steppe, wo er durch das Grasgewirr vorzüglich gedeckt ist, während der Kopf, 
der bei ihm wie bei der Giraffe gewissermaßen auf eine Stange gesteckt ist, frei Umschau 
Imiten kann. Die bevorzugten Aufenthaltsorte der Giraffe sind die lichten Bestände 
von Akazien, deren Blätter sie mit ihrer wurmförmigen Zunge geschickt abpflückt, wo­
gegen sie den Boden mit dem Maule nur mühsam bei starkem Spreizen der Beine erreichen 
kann. Die in der Steppe am meisten verbreiteten Tiere sind die Antilopen, Hohlhörner 
tragende Wiederkäuer, deren an Artenzahl so überaus reiche Familie auch Vertreter im 

aide, Sumpflande oder Gebirge hat. Ihre Körperform ist im allgemeinen hirschartig, 
doch wechselt sie bei den verschiedenen Arten sehr und erinnert oft an Rehe, Ziegen, 
Schafe, Rinder oder Pferde. Die Lebensweise der meisten ist gesellig, und diese lieben 
es, nicht nur mit verschiedenen Arten ihres Geschlechtes sich zusammenzuthun, sondern 
nehmen noch verschiedene Arten der in Süd-und Ostafrika heimischen Tigerpferde auf; 
so sollen die Gnus fast stets mit Springböcken und Quaggas, die Streifengnus mit dem 
Dauw vereinigt sein. Vielfach gesellen sich solchen Trupps auch einzelne Strauße bei, 
die bei ihrer großen Ängstlichkeit und Vorsicht als Wächter gute Dienste leisten. In den 
öden Gebieten Südafrikas scharen sich solche Herden auch zu größeren Zügen zusammen, 
um nach langen Trockenzeiten durch gemeinsames Weiterziehen dem Wassermangel zu 
entgehen. Bei den Gnus sollen sich solche Wanderungen jährlich wiederholen, seltener, 
dann aber in um so größerer Individuenzahl, sind sie bei den Springböcken beobachtet. 
Quadratmeilen große Flächen sollen von diesen dichtgedrängten Tieren bedeckt gewesen 
sein, die alles Genießbare verzehrten oder zertraten, so daß unzählige von ihnen zu 
Grunde gingen und den nachfolgenden Raubtieren ( Löwen, Leoparden, Hyänen, Geiern) 
zur Beute fielen. In neuerer Zeit ist eine solche Wanderung, die schließlich nach 6 bis 
12 Monaten zum Ausgangspunkt zurückführte, nicht, mehr beobachtet, wohl weil die Zahl 
der Here inzwischen zu sehr abgenommen hat; zum letzten Male erschien Ende der 
siebziger Jahre ein auf mehr als 10000 Stück geschätzter Zug von Springböcken aus der 
Kalahari am Orangefluß (BREHM).

Schutzfärbung tropischer Tiere. Während in den gemäßigten Zonen das Kleid 
der Säugetiere schlicht gefärbt ist und bei den am meisten nach Norden vorgeschobenen 

3*
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Arten in einförmiges Weiß übergeht, zeigen tropische Tiere nicht nur lebhafte Farben, 
sondern tragen oft auch eine auffallende Zeichnung zur Schau.*)  Einzelne Tiere, die über 
ausgedehnte Gebiete verbreitet sind, scheinen zu zeigen, daß in beiden Beziehungen eine 
Steigerung eintritt, je mehr inan sich den heißen Strichen nähert; so hat nach MARTIN 
die nördliche Form des asiatischen Leoparden ein ,.weniger lebhaftes Kolorit und ist mehr 
grau als gelb gefärbt“, der Sundapanther dagegen „entspricht ganz der bunten Farben­
pracht der Sundainseln ; das Gelb ist lebhafter und reiner, die schwarzen Flecken sind 
dichter und intensiver schwarz bis schwarzblau schimmernd und häufig finden sich schwarze 
Individuen.“ Trotz der Buntheit des Felles fallen diese Tiere in ihrer Heimat nicht 
etwa auf, sondern verschwinden im Gegenteil, wie Reisende berichten, in dem üppigen 
Gewirr des tropischen Pflanzenwuchses so vollkommen, daß sie, frei vor den Augen liegend, 
sich der Wahrnehmung leicht entziehen. Wir haben demnach in dem glänzenden Kleide 
eine Anpassung an die Verhältnisse der tropischen Vegetation zu erblicken, in der durch, 
passende Färbung allein eine vollendete Nachbildung nicht zu erzielen ist: denn während 
eine gleichmäßig gefärbte größere Fläche in dieser Umgebung sich dem Blicke aufdrängen 
würde, wird der Körper durch zweckmäßig angebrachte Linien in einzelne Teile zerlegt, 
und das Aufkommen eines Gesamteindrucks erschwert. Natürlich muß, um diesen Zweck 
zu erreichen, nicht nur die Färbung, sondern auch, die Zeichnung je nach der Beschaffen­
heit des vorwiegend bewohnten Geländes verschieden sein.

*) Vgl. A. SOKOLOWSKY. Über die Beziehungen zwischen Lebensweise und Zeichnung bei 
Säugetieren. Zürich, 1895.

Das wechselvollste Bild in den Tropen bietet der Urwald, jedoch nicht in dem 
mehr düstern Innern, sondern in der Nähe des Randes; hier finden wir deshalb die farben­
prächtigsten Katzen (.Jaguar, Panther, Leopard), die den Erdboden vielfach verlassen und 
die unteren Teile der Bäume besteigen. Diesem Aufenthalt entspricht ihre Ringelzeich­
nung auf rötlichem Grunde vortrefflich, die den Schatten des Laubes, unterbrochen von 
grellen Lichtflecken, getreu wiedergiebt. Bei den Tieren, die den Wald weniger aufsuchen 
und in der spärlicher mit Bäumen versehenen Savanne umherstreifen, vereinfacht sich die 
Zeichnung des Fells; die Ringel zerfallen in kleinere, unregelmäßig verteilte Tüpfel, wie 
sie z. B. den Geparden eigen sind; auch bei demjenigen afrikanischen Leoparden, der die 
ausgedehnten Grasflächen der Nilländer bewohnt, tritt die ringförmige Anordnung zurück, 
so daß auf fahlgelbem Grunde eine einfache Tüpfelung entsteht. Die in demselben Gelände 
heimische Giraffe trägt ihrer Größe entsprechende, unregelmäßig begrenzte Flecken mit 
der Wirkung, daß sie nach BREHMs Angabe stillstehend von den alten, flechtenbehangenen 
Mimosenstämmen, unter denen sie sich gern aufhält, nicht zu unterscheiden ist. Bei 
einigen Großkatzen, Löwe, Puma, die ihre Jagdgründe vielfach in öde Steppen und sogar 
Wüsten verlegen, sehen wir die Zeichnung ganz verschwinden ; doch deutet das gefleckte 
Jflgendklcid dieser Tiere an, daß die Einfarbigkeit erst im Laufe der Entwickelung ihrer 
Art entstanden sein kann und durch bestimmte, nicht' ganz aufgeklärte Verhältnisse herbei­
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geführt sein muß; jedenfalls verschmähen beide Tiere den Aufenthalt am Waldessaume 
nicht und haben sogar eine Vorliebe dafür, sofern sie ihr Nahrungsbedürfnis dort be­
friedigen können. Die in den Bambus- und Rohrdickichten oder in Steppen mit hohen 
Gräsern lebenden Tiere sind durch Querstreifung am besten gedeckt, die z. B. bei dem 
Tiger vortrefflich mit dem Schatten der Schilfstengel übereinstimmt. Aus demselben 
Grunde machten Jäger bei der Verfolgung von Zebras zu ihrem Erstaunen die Wahrnehmung, 
daß bei diesen durch scharf begrenzte dunkle Streifen auf gelblichem Grunde scheinbar so 
auffälligen Tieren die Streifen „in geringen Entfernungen, besonders bei Zwielicht, zu 
einem Grau zusammenschmelzen, das die Tiere befähigt, sich zu Schemen zu verflüchtigen“.

Nicht alle Tierklassen haben im Laufe ihrer Entwickelung eine solche Schutz­
färbung erwerben können, viele bedürfen ihrer auch nicht, z. B. die Höhlen grabenden 
sowie die ganz kleinen, versteckt lebenden Geschöpfe oder die großen Dickhäuter, die 
außer dem Menschen kaum einen Feind haben. Auch für die hoch in den Baumwipfeln 
sich aufhaltenden Tiere hat ein solches Verbergungsmittel i. a. wenig Bedeutuhg, dennoch 
fehlt es auch bei ihnen nicht immer, wie schon ein Vergleich unseres fichtenrindenfarbenen 
Eichhörnchens mit dem birkenrindenfarbenen sibirischen zeigt, und sogar unter den meist 
gleichmäßig gefärbten Affen ist der abessinische Güereza durch eine auffallende Anpassung 
seines Gewandes an seinen Aufenthaltsort ausgezeichnet. Das Tier ist recht grell ge­
kleidet, schwarz mit langem weißen Seitenbehang und weißer Schwanzquaste. Es lebt 
vorwiegend in den dichten Wäldern feuchter Bergschluchten, wo von den dunkeln Ästen 
der Bäume lange hellgraue Flechten herabhängen. Zu dieser Umgebung soll die Farben­
zusammenstellung so passen, daß „man unter einem Baume stehen kann, auf dem eine 
Schar von 12 bis 20 Stück sitzt, ohne nur einen zu schon“ (Prometheus, 1898, 263).

Andere, namentlich im Walde lebende, Tiere haben keine besondere Zeichnung des 
Felles, doch verstehen sie durch andere Mittel, sich den Blicken zu entziehen. Die indische 
Hirschziegenantilope soll sich, wenn sie überrascht wird, flach und mit ausgestrecktem 
Kopfe auf die Erde werfen, und der Ducker, eine südafrikanische Antilope, bleibt bei 
Annäherung einer Gefahr regungslos im Gebüsch stehen, um plötzlich, sobald er sich 
entdeckt glaubt, davonzustürzen (BREHM).

Alte Tierwelt Afrikas und Indiens. Außer den besprochenen Bewohnern Afrikas 
und Indiens finden sich in beiden Ländern Tiere, die nach ihrem Bau alte Typen darstellen, 
und deren Vorkommen an zerstreuten Punkten dafür spricht, daß sie Reste von einst weit 
verbreiteten, durch kräftigere Geschöpfe später z. T. verdrängten Geschlechtern sind. 
In erster Linie rechnet man hierher die Halbaffen, deren Vertreter sich auf 
Madagaskar am zahlreichsten finden, und außerdem über das tropische Afrika, 
Indien. Ceylon und die Sundainseln zerstreut sind; cs sind ratten- bis fuchsgroße Tiere 
von verschiedenartiger, z. T. abenteuerlicher Gestalt, die jedoch entgegen früherer Annahme 
in wichtigen anatomischen Merkmalen unter sich und mit den Affen übereinstimmen. 
Gemeinsam ist ihnen die Vierhändigkeit und das Baumleben, dem sich die einen, 
meist mit gut entwickeltem Schwanz versehenen, durch weitgehende Ausbildung im Springen 
(Makis, Indris, Galago), die anderen, schwanzlosen, durch vollendete Geschicklichkeit im 
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Schleichen auf den Baumästen (Loris, Angwantibo, Potto) angepaßt haben. Die Flatter­
makis, die oft zu den Insektenfressern gerechnet werden, weil ihnen der den andern 
Fingern gegenüberstellbare Daumen fehlt, besitzen sogar nach Art der Flughörnchen eine 
zwischen den vier Gliedmaßen ausgespannte Flughaut, die ihnen das Herabschweben von 
den Bäumen in so vollkommener Weise ermöglicht, daß sie dabei Strecken von 70 m 
Länge zurücklegen können. Entsprechend der durchaus nächtlichen Lebensweise der 
meisten Halbaffen sind die Augen von vielen ungewöhnlich groß und im Dunkeln leuchtend 
(Gespenstertierchen, Loris), weniger ist dies bei den zur Tageszeit beweglichen Indris 
und einigen Makis der Fall, die zugleich durch ihre Vorliebe für Früchte von den andern, 
mehr Vögel und Insekten fressenden, abweichen. Durch einen auffallend kleinen Schädel 
deuten einige Vertreter der Edentaten, die Schuppentiere und Erdferkel, schon ihre 
Zugehörigkeit zu einem alten, niedrig stehenden Tierstamme an, obgleich im übrigen ihre 
äußere Erscheinung große Unterschiede aufweist; denn der Körper der einen trägt ein 
tannenzapfenartig aus Schuppen zusammengesetztes Schutzkleid, während die andern durch 
dicke, spärlich mit Borsten versehene Haut an Schweine erinnern. Beide Familien stimmen 
jedoch in der nächtlichen Lebensweise überein und teilen auch den Besitz von stark ent­
wickelten Grabkrallen, mit denen sie Termitenbauten aufreißen und Röhren für den Tages­
aufenthalt wühlen. Die Zähne fehlen den Schuppentieren ganz und finden sich bei den 
Erdferkeln nur als wurzellose Backenzähne, deren Zahl sich mit zunehmendem Alter ver­
mindert; für die Ernährung haben sie nur geringe Bedeutung, da beide Tiergruppen 
vorwiegend vqji Ameisen und Termiten leben, die mit der wurmförmigen, klebrigen Zunge 
aufgenommen werden. Am formenreichsten haben sich alte Tiergeschlechter auf 
Madagaskar erhalten, wo andere Tiere mit ihnen nicht in Wettbewerb traten. Neben 
Halbaffen finden sich dort nur Raubtiere aus der Gruppe der Schleichkatzen, eigenartige 
Kerbtierfresser (Borstenigel) und einige Mäuse, sämtlich jedoch in Gattungen oder sogar 
Familien, die außerhalb dieser Insel auf der Erde nicht bekannt sind. Den Borstenigeln 
nahe stehende Formen treten erst wieder, abgesehen von den blinden, maulwurfsartig 
lebenden afrikanischen Goldmullen, auf den Antillen auf, wo die Familie der Schlitzrüßler 
in ähnlicher Weise vereinsamte Reste darstellt.

Die wenigen mit den afrikanischen übereinstimmenden Tierformen Madagaskars 
gehören vermutlich nicht zu den ursprünglichen Bewohnern, sondern mögen auf irgend 
eine Weise dahin versprengt sein, teils indem sie schwimmend den Meeresarm durchquerten 
zu einer Zeit, als er noch schmal war (Pinselschwein und zwei inzwischen wieder aus­
gestorbene kleine Flußpferdarten), teils durch ihr Flugvermögen (Fledermäuse und Flug­
hunde), und noch andere mögen durch Vermittelung des Menschen dahingelangt sein 
(eine Moschusspitzmaüs und eine indische Zibethkatze). Da jedenfalls die in dem nahe 
gelegenen Festlande vorwiegend verbreiteten Affen, Großkatzen, Elefanten, Antilopen u. s.w. 
auf Madagaskar völlig fehlen, so ist man zu der Annahme genötigt, daß sie nach Afrika 
erst gelangt sind, als die Insel für sie schon unerreichbar war, während die auf Madagaskar 
vorhandene Tierwelt beweist, daß vordem ein selbst für ausgeprägte Waldtiere (Halbaffen) 
benutzbarer Zugang bestanden haben muß. Diese Vermutungen werden durch die 
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Ergebnisse der Untersuchungen über die in früheren Erdzeiten verbreiteten Tiere durchaus 
bestätigt; denn die auf Madagaskar bis in die Gegenwart erhaltenen Formen gehören 
denselben Sippen an (Halbaffen und Schleichkatzen), die in der mittleren Tertiärzeit 
(Unteroligocän) von Westeuropa bis Indien die herrschenden waren. Da aber erst in viel 
späterer, nachtertiärer, Zeit sich Unterschiede der verschiedenen Tierregionen herausbildeten, 
so werden vordem dieselben Arten auch Afrika einschließlich Madagaskars bewohnt 
haben, was sicherer allerdings erst festgestellt werden kann, wenn dieser Erdteil in 
paläontologischer Beziehung mehr bekannt ist. Als dann bedeutend später (im Unterpliocän) 
auf dem großen europäisch-asiatischen Festlande die Tierwelt auftrat, die heute den Kern 
der Fauna Afrikas ausmacht und dorthin sich verbreitete, war Madagaskar inzwischen 
vom Festlande getrennt worden. Aus dem Umstande, daß Bären und Hirsche nicht mit 
nach Afrika gedrungen sind, schließt man, daß schon in dieser Zeit die Zugangsstraße, 
die vermutlich nördlich vom roten Meere oder vielleicht auch über eine Landbrücke im 
Süden desselben führte,*)  so beschaffen war. daß sic diesen waldliebenden Tieren ein Hinder­
nis bot. Wenn außerdem auch sicher eine Einwanderung der afrikanischen Tiere aus 
Europa auf einem der Wege erfolgte, die heute noch von den Zugvögeln zum Über­
schreiten des Mittelmeeres benutzt werden ( Gibraltar, Sicilien-Malta, Griechenland), 
was aus dem Auffinden von 3 Elefantenarten auf Malta und ähnlichen Resten in Algier 
hervorgeht, so setzte doch die damals schon vorhandene Wüste dem weiteren Vordringen 
nach Süden hin ein Ziel. Jedenfalls kann das Fehlen des Flußpferdes und der Giraffe 
in Indien nicht als Grund gegen die Einwanderung von Osten her angeführt werden, da 
man aus fossilen Resten weiß, daß diese Tiere früher (im Pliocän) ebenso wie Vorfahren 
des Schimpansen und vielleicht des Gorilla auch in Indien gelebt haben.

*) VgL R. LYDEKKER. Die geographische Verbreitung und geologische Entwickelung der 
Säugetiere. Übersetzt von G. SIEBERT. .Tena, 1897. S. 284.

Nutztiere. Als Prunktier der indischen Fürsten und als Reittier bei ihren Tiger­
jagden spielt der Elefant schon seit alten Zeiten eine Rolle; da es trotzdem bis 
jetzt nicht gelungen ist, ihn in der Gefangenschaft zur Fortpflanzung zu bringen, so 
bleibt man auf die aus der Wildnis stammenden Tiere beschränkt, von denen erklärlicher­
weise viele zu Grunde gehen. Nach BREHM sollen die in Indien heimischen frei lebenden 
Arten der Gattung Bos sich ebenfalls nach dem Einfangen an den Hausdienst gewöhnen 
lassen; dies gilt sowohl von den eigentlichen Rindern (Gayal, Gaur, Banteng) als auch 
von dem Büffel, der sich in sumpfigen Gegenden Ceylons, des Gangesgebiets und des 
nördlichen Hinterindiens wild findet; eine auf den Sundainseln gezähmte Abart, der 
Kerabau, soll dort als Zugtier, besonders in der Regenzeit, gute Dienste leisten, indem er 
die auf ein Schlittengestell gepackten Frachten auf den dann fast unergründlichen Wegen 
fortschafft. Am meisten verbreitet ist jedoch sowohl als Milch- wie als Zugtier der 
Zebu, eine durch einen Fetthöcker im Nacken ausgezeichnete Rinderart. die in ursprüng­
lichem Zustande nicht bekannt ist, aber in einigen Wäldern verwildert lebt. Л on sonstigen 
Haustieren kommen nur noch Schweine in Betracht, die besonders von den Malayen aus 
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verschiedenen wilden Arten der Sundainseln gezüchtet sind, und als einziges hei uns ein­
geführtes Nutztier aus Indien ist der Pfau zu nennen. Er lebt bandenweis in den 
Waldungen Ostindiens und Ceylons und kam schon im Altertum, angeblich durch Alexander 
den Großen, nach Griechenland und Italien, wo er sich bald einbürgerte.

Nur in den südlichsten Teilen Afrikas werden von den eingewanderten Bauern 
Pferde als Zugvieh gehalten; daneben, und in den nördlich sich anschließenden regen­
armen Strichen ausschließlich, dient der Ochsenwagen als Verkehrsmittel. 5—10 Paar 
einer großhörnigen Rinderart, die schon von den ursprünglichen Bewohnern des 
Betschuanenlandes gezogen wurde, schleppen den schwerfälligen Wagen auf den unge­
bahnten, oft tief sandigen Wegen, wobei diese ausdauernden und genügsamen Tiere zwei 
bis drei Tage Wasser und Futter entbehren können. Weiter nördlich versagt auch dies 
Beförderungsmittel, weil die giftige Tsetsefliege einen Bestand an Hausvieh nicht auf­
kommen läßt. Der Stich dieser strichweise, namentlich in den Flußniederungen, auftretenden 
Fliege ist für Rinder, Pferde und Schafe durchaus tödlich, während er für Menschen, 
Ziegen und die wilden Tiere ohne üble Folgen bleibt. Seit langer Zeit werden daher 
im mittleren Afrika lange Reihen von Trägern benutzt, um die Produkte des Innern nach 
den Hafenplätzen zu schaffen, und erst in der Gegenwart beginnt man, einzelne Gebiete 
durch den Bau von Eisenbahnen leichter zugänglich zu machen. Außerdem bemüht man 
sich, ein für diese Gegenden brauchbares Lasttier zu gewinnen; da man die einheimischen 
Elefanten nicht abzurichten versteht und aus Indien eingeführte zu kostspielig werden, so 
versucht man jetzt in Deutsch-Ostafrika, eingefangene Tigerpferde für jenen Zweck nutz­
bar zu machen.

Von den eingeborenen afrikanischen Stämmen sind die in den grasreichen Strichen 
des Sudan lebenden z. T. reich an Weidevieh; ihre Rinder stammen von einem bei den 
Gallas in größerer Reinheit erhaltenen afrikanischen Buckelochsen, auf den sich auch die 
alt- und die neuägyptischen Rinder zurückführen lassen. Schafe und Ziegen werden in ver­
schiedenen Arten außer im Sudan besonders an der Westküste gehalten und das Schwein 
findet sich im ganzen tropischen Afrika teils in einheimischen (Sennaarschwein, Pinsel­
schwein an der Goldküste), teils in eingeführten Rassen. Von den durch europäische 
Ansiedler gezüchteten Tieren ist das Merinoschaf für das Kapland so wichtig geworden, 
daß von dort nächst Australien die meiste Wolle ausgeführt wird. Auch die Straußen­
zucht wird in den ausgedehnten Steppengebieten dieses Landes stark betrieben und wirft 
reichen Gewinn ab, namentlich seitdem die Eier künstlich ausgebrütet werden (1869). 
Während die wilden Vögel getötet wurden, um die kostbaren gekräuselten weißen 
Schwingen und Steuerfedern zu erbeuten, werden letztere den gezähmten Tieren nur abge­
schnitten und können im nächsten Jahre wieder geerntet werden. Auch in andern Ländern, 
namentlich in Australien, Neuseeland und Südamerika, hat man den Strauß der Feder­
gewinnung wegen eingeführt und beginnt jetzt seine Zucht auch in Deutsch-Ostafrika»



Schulnachrichten.
I. Allgemeine Lehrverfassung.

Ն Übersicht über die einzelnen Lehrgegenstände und die für jeden derselben 
bestimmte Stundenzahl.

i O.I U.I O.I1 U.II о .in |ü.m IV V VI Sa. ¡ 1. 2. 3.1

Christliche Religionslehre շ 2 2 2 շ 2 շ 2 3 19 ; 3 6

Deutsch 3 3 3 3 2 2 3 3* 4* 26 ? 7 6 20

Lateinisch 7 / 7 7 7 7 8 8 65 1 — — — —

Griechisch 6 6 6 6 6 6 — — 36 i — — —

Französisch 2 2 2 3 3 3 4 — — 19 - ֊ — —

Englisch շ շ - — — — — — 4 — — —

Hebräisch 2 2 — — — — — — 4 — — — —

Geschichte оŐ 3 3 2 շ շ 2 — — 17 — — — —

Erdkunde — — 1 1 1 շ շ շ 9 — —

Mathematik. Rechnen 4 4 4 4 3 3 4 4 4 34 4 4 Q• > 11

Physik շ 2 2 l2 — — — — 8 —

Naturbeschreib ung — — — — i - շ 2 2 2 8 — — — —

Turnen 3 3 •> ó 3 3 о 21 2 — — շ

Zeichnen շ 2 2 շ 2 — 10 — ֊ — —

Schreiben — — — — — ֊ — շ շ 4 3
___

3 3 9

Singen 2 2 2 շ 8 2

Summa 40 40 40 37 35 35 33 30 30 ֊
¡21 19 17 1 —

*) Von den 4 bezw. 3 Stunden ist je eine zu Geschichtserzählungen bestimmt.
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3. Übersicht über die von Ostern 1898 bis dahin 1899 absolvierten Pensen.*)

Oberprima. Deutsch: Schillers Gedankenlyrik, Proben aus neueren Dichtern, 
Goethes Iphigenie und Tasso. Lessings Hamburgische Dramaturgie m. A., Herders Stimmen 
der Völker, Shakespeares Julius Cäsar und Macbeth.

Themata für die Aufsätze: 1. Über ein Rätsel aus Goethes ,Märchen von der Schlange1.
2. Mit welchem Rechte kann Schillers ,Jungfrau von Orleans1 eine romantische Tragödie genannt werden?
3. (Klassenaufsatz). Es soll der Sänger mit dem König gehen. Sie beide wohnen auf der Menschheit Höhen ! 
(Schillers Jungfrau von Orleans1 1, 2). 4. Was lehrt uns Schiller in seiner Ballade ,der Graf von Habsburg1 
über die Poesie? 5. Was sagt Schiller in seiner Abhandlung für und wider die Gesetzgebung des Lykurg?
6. Mit welchem Rechte können Nibelungenlied und Gudrun die deutsche Ilias und Odyssee genannt werden ?
7. Hat der Satz: ,Nur vom Nutzen wird die Welt regiert1 (Schillers Wallensteins Tod11, 6) eine allgemeine 
Gültigkeit? 8. Thema für die Reifeprüfung zu Michaelis 1898: Weshalb ist hauptsächlich Italien 
das Land der Sehnsucht für die Deutschen? Zu Ostern 1899: Der Schule wähne niemals dich ent­
wachsen, Sie setzet sich durchs ganze Leben fort. Thema für die Extraneerprüfung zu 
Michaelis 1898. Welches sind die Bande, die uns an das Vaterland knüpfen? Zu Ostern 1899: Welche 
Vorteile gewährt ein thätiges, arbeitsames Leben?

Lateinisch: Tac. Ann. II, c. 22—c- 88, ex tempore Cic. de off. I m. A. (S.), 
Cic. Tuse. Disp. 1. V, ex tempore Liv. XXX m. A. (W.); Hor. carm. III—IV mit 
einigen Auslassungen, carm saec., ep. I, 1, 2։ 3. Griechisch: Demosth. xa-à Фімкгоо 
Г und irspl тшѵ sv Xsppovrjfp, Plat. Euthyphon (S.), Thucyd. VII m. A., Plat. Ion (W.); 
Hom. II. XV—XX z. T. privatim (S.), Soph. Oed. IL, ex tempore Hom.il. VIH m. A. (W.). 
Französisch: Racine, Mithridate (S.), Taine, La France contemporaine, und Molière, Los 
femmes savantes (W.). Englisch (mit UI komb.): Lamb, Tales front Shakespeare. 
Hebräisch: S. UI.

Mathematische Aufgaben für die Reifeprüfung zu Michaelis 1898: 1) Die Suianrè 
der ersten drei Glieder einer arithmetischen Reihe ist = 45 und das Produkt = 1560. Die Reihe zu 
finden. 2) Den geometrischen Ort für die Spitzen aller Dreiecke über einer festen Grundlinie zu bestimmen, 
in denen die eine schräge Seite die mittlere Proportionale zwischen der Höhe und Grundlinie ist. 3) Aus 
den Winkeln ot, ß, у eines Dreiecks und der Summa S der Entfernungen des Fußpunktes der Höhe von den 
schrägen Seiten den Inhalt zu berechnen. Beispiel: S — 35,27 m. ß und y (a. d. Grundl.) = 68° 14, 
und 53° 6'. 4. Die Radien eines geraden Kegelstumpfes aus dem Mantel, der Seitenkante und der Differenz 
der beiden Grundflächen zu berechnen. — Zu Ostern 1899: 1) Eine arithmetische Reihe von 11 Gliedern 
mit der Summe 264 zu bestimmen, in welcher das 6te Glied die mittlere Proportionale zwischen dem 3ten 
und lOten ist. 2, Den Ort für die Paukte zu bestimmen, deren Entfernungen von einer festen Geraden 
und einem festen Punkte sich um eine konstante Größe unterscheiden. 3) Den Inhalt eines Dreiecks aus 
dem Winkel a au der Spitze, der Mittellinie m und der Differenz der schrägen Seite zu finden. Beispiel : 
ni — 52,14 m. d = 5,07 m. <z = 82° 44'. 4) Die Oberfläche eines Kugelausschnitts mit dem Winkel 2 a 
an dei Spitze zu finden, wenn die Differenz ihrer beiden Teile gegeben ist. Aufgaben für die Extra­
neerprüfung zu Michaelis 1898: 1) 8 (x -f- y) = 5xy ; x2 -f- y2 = 68. 2) Von zwei außerhalb 
eines Kreises gegebenen Punkten aus zwei Gerade bis zur Peripherie so zu ziehen, daß die eine durch dié 
andere halbiert wird, und beide aufeinander senkrecht stehen. 3) Den Inhalt eines Dreiecks aus dem M inkel

") Ua fiæ absolvierten Pensen mit den allgemeinen Lehrplänen übereinstimmen, wird die obige 
Übersicht auf die Angabe der Lektürepensa in I—ІЛІІ, der Aufgaben für die Aufsätze in I—UII und der 
Aufgaben für die Reife- bezw. Extraneerprüfung im Deutschen und in der Mathematik beschränkt. 
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a an der Spitze und den Radien r und о des սա- und des eingeschriebenen Kreises zu berechnen. Bei­
spiel: r — 34,15 m. p — 16,21 m. а =63® 18'. 4) Den Rauminhalt eines geraden Kegels mit dem Winkel 
2a an der Spitze, dessen Mantel gleich der Oberfläche einer Kugel vom Inhalt i ist, zu finden. Z u 
Ostern 1899: 1) Eine arithmetische Reihe von 21 Gliedern zu finden, in welcher das 7te Glied = 31 und 
die Summe aller Glieder = 987 ist. 2) Zwischen den schrägen Seiten eines Dreiecks eine Gerade parallel 
der Grundlinie so zu ziehen, daß sie gleich dem unteren Abschnitte der einen Seite wird. 3) Den Inhalt 
eines Dreiecks aus dem Umfange 25 und den Winkeln а, ß, ț zu berechnen. Beispiel: s = 43,75 ni. 
ß und ț (a. d. Grdl.) = 67° 14' und 52° 38'. 4) Von einem geraden abgestumpften Kegel ist der Mantel, 
die Summe der beiden Grundflächen und der Winkel zwischen Seitenkante und Grundfläche gegeben. Den 
Inhalt der beiden Grundflächen zu bestimmen.

Unterprima. Deutsch: Übersicht über die Entwickelung’ der deutschen 
Sprache, Proben aus der Litteratur des 16.—18. Jahrhunderts, namentlich Luther, Hans 
Sachs, Kirchenlied (S.), Klopstocks Oden, Lessings Laokoon, (IV.), Goetlies Egmont mit Schillers 
Abhandlung darüber, Schillers Braut von Messina und privatim Lessings Nathan der Weise.

Themata für die Aufsätze: 1) Gudrun und Dorothea. Eine vergleichende Charakterzeichnung. 
2) Wer fremde Sprachen nicht kennt, weiß nichts von seiner eigenen. 3) Wodurch erregen die Goten 
unsere besondere Teilnahme? 4) In welchen Widerstreit der Gefühle wird Rodrigo versetzt durch die 

seinem Vater angethane Beleidigung? (Nach Corneilles Tragödie ,Le Cid.‘). 5. Bonus vir semper tiro. 
6) (Klassenaufsatz.) Friedrich Barbarossa und Heinrich der Löwe als Freunde und Gegner. 7) a. Steht 
Ismene an Hoheit der Gesinnung ihrer Schwester Antigone nach oder nicht? (Nach Sophokles’ Antigone), 
b. Wie löst Antigone den Streit ihrer Pflichten, und wie Ismene? (Nach Soph. Antigone). 8. Welche 
Versuche werden gemacht, um Don Cesar vom Selbstmorde abzuhalten? (Nach Schillers Braut von Messina).

Lateinisch: Tac. Ann. I, 50—II, 26 m. A., ex tempore Liv. XXIV— XXV 
(S.), Cic. ejr. sei. und (priv.) Cie. pro Ligario, ex tempore aus Liv. I—X, XVI—XXIX 
Hör. carm. I, 1 -30 mit einigen Auslassungen (8.), I, 31—38 und 11 mit einigen Auslassungen, 
ep. 2, sat. I, 1 und 6 (W.). Griechisch: Plat. Apol. und Kriton (8.), Thucyd. II—III; 
m. A. (W.), Hom. II. I—V, X m. A. (8.), Soph. Antig. (W.). Französisch: Cor­
neille, Le Cid. (S.), Lanfrey Napoléon I (W.). Hebräisch: Gen. c. 37, c. 39, 40, 41 
(Ց.), Gen. c. 42, Jes. c. 9 u. c. 11 (m. A.), sowie Psalm 1, 15, 19, 23, 24, 33, 34, 
103, 137. (W.).

Obersekunda. Deutsch: Nibelungenlied, Abschnitte ausder Gudrunu.a.epischcn 
Gedichten verwandter Art, wie der Edda, den kleineren Volkssagen (S.), Walter von der 
Vogelweide, Beispiele höfischer Epik z. B. Parcival; Goethes Götz, Schillers Wallenstein 
und Maria Stuart.

Themata für die Aufsätze: 1) Welche Vorteile gewährt der Aufenthalt in einer größeren 
Stadt? 2) Charakteristik des Löwenwirts in Goethes Hermann und Dorothea. 3) (Klassenaufsatz). Die 
Seefahrt, ein Bild des menschlichen Lebens. 4) Charakteristik Siegfrieds. 5) Welche Bedeutung haben die 
Gestirne für den Menschen? (Betrachtung über den gestirnten Himmel). 6) Mit welchem Rechte nennt 
Homer das Meer unfruchtbar? 7) Was treibt den Menschen in die Ferne? 8) Die Soldateska in Schillers 
Wallensteins Lager1.

Lateinisch: Liv. XXIII in. A., Verg. Aen. VII֊ VIII. m. A. (S.), Sali, de 
coni. Cat. (m. A.), Cic. de imperio Cn. Pomp., Verg. Aen. IX—XI m. A. und ex tempore 
Liv. XXII m. A. Griechisch: Herod. VII—IX in. A., Hom. Odyss. IX—XII m. A. 
(S.), Lysias хат ’ЕратозЭгѵои; und Hom. Odyss. XIII—XVIII, XX m. А. Französisch: 
Toepffer, Nouvelles Genevoises (S.), Montesquieu, Considérations (IV),
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Goethes Hermann und Dorothea, Lessings Minna 
Orleans, Schillers Eleusisches Fest.
Tells Rettung auf dem Vierwaldstätter See. (Nach Schillers

3) Was hat 'Dorothea erlebt, bevor sie Hermann kennen lernte, 
’ r gehabt? (Nach Goethes Hermann und

U ntersekunda: Deutsch:
von Barnhclm; Schillers Jungfrau von 

Themata für die Aufsätze: 1)
Wilhelm Tell I, 4). 2) Ora et labora.
und was für einen Einfluß hat das Erlebte aut ihren Charakter
Dorothea) 4) Auch dem Unglück entsprießen gégenskeime. (Nachgewiesen an Goethes Hermann und 
Dorothea). 5) Die Troer im sZesturm. (Nach Verg. Aen. I, 35-136). 6) Vergleich zwischen 1640 und 
1740 7) (Klassenaufsatz). Die Vorfabel in Lessings ,Minna von Barnhelm1. 8) Leiden und Freuden des 
Winters. 9) Geschichte der Johanna. (Nach Schillers Jungfrau von Orleans). 10) (Thema für die Ab­
schlußprüfung): Worin zeigt sich in Lessings Minna von Barnhelm Tellheims Edelmut?

Lateinisch: Cic. in Cat. I, Ш, Liv. XXI, Verg. Aen. I, 1-209, 418-630, 
II, 1—437, 505—566. Griechisch: Xen. Anab. V—VII m. A., Xen. Hell. I-III 
in. A.. Hom. Od. I—V m. A., VI ganz. Französisch: Voltaire, Charles XII (8.), 
Bazancourt, Expédition de Crimée (W.).

Obertertia: Deutsch: Schillers Glocke und Wilhelm Toll. Lateinisch: 
Caes. b. Gall. I, 31-Schluß, V-VII m. A., Ov. Met. IV, 615-789 (Perseus) und VI, 
146—312 (Niobe). Griechisch: Wesener II, Xen. Anab. I—IV m. A.

Untertertia. Lateinisch: Caes. b. Gall. I, 1 -30 und II III m. A.

\ on dem evangelischen Religionsunterricht ist kein Schüler befreit gewesen. — 
In dem von dem Rabbiner Dr. Wolfssohn den jüdischen Schuletn in 6 Coeten„(OI —OII, 
UH, OHL UHL IV— V VI—Vorkl. 1) erteilten Religionsunterricht sind Änderungen 
während des verflossenen Schuljahres nicht eingetreten.- Andern nicht verbindlichen 
Unterricht haben teil genommen:
a) im Englischen: aus 01 1, aus UI 3, aus OII im S. 12, im W. 11, zusammen: 16 bezw.15.
b) im Hebräischen: aus 01 —, aus UI 3, aus OH im 8. 3, im W. 4, zusammen7 bozw. 8.
c) im Zeichnen: aus 01 2, aus UI 1, aus OH —, aus UII im S. 4, im W. 2, 

5.
der Vorschulklassen)

Zusammen

Also von der Gesamtzahl der Schüler

Auf Grund ärztlichen Zeugnisses . . 
Aus anderen Gründen...........................

. im IV. 

. imW.
im S. 18, im W. 24 
im 8. 2, im W. 2
im 8. 20, im W. 26 

[ im 8. 7,22 % 
{im W. 9,77%

Es bestanden bei 9 getrennt zu unterrichtenden Klassen 7 
kleinsten von diesen gehörten 32, zur größten 48 Schüler. — К 
waren insgesamt (s. Tab. II) 21 Stunden angesetzt. 1— -

Von einzelnen 
Übungen : 

հո՜Ս 
im S,
im 8. —, imW. — 

( im S. — 
լ im W. — 
Turnabteilungen ; zur 

Für den Turnunterricht 
Ihn erteilten Prof. Dr. Ziegel, 

Oberlehrer Dr. Danker, Lehrer am Gymnasium und an der V orschule Strutz und Zeichen-

zusammen 7 bezw. 5.
Turnunterricht. Die Anstalt besuchten (mit Ausnahme 

im 8. 277, im W. 266 Schüler. Von diesen waren befreit:
Vom Turnunterricht 

überhaupt :
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lehrer Stampa. — Der Turnplatz und die Turnhalle, die zum Gymnasium gehören und 
dicht beim Gymnasialgebäude liegen, können uneingeschränkt benutzt werden. — Bei 
geeignetem Wetter wird in den Turnstunden häufig gespielt. Die Beteiligung der Schüler 
an den Turnspielen war auch in diesem Jahre sehr rege. —- Von der Gesamtzahl der 
Schüler sind 166 Freischwimmer, gleich 62,88 Procent. 31 Schüler haben das Schwimmen 
erst im S. 1898 erlernt.

Verzeichnis der in den Gymnasialklassen und der Vorschule 
eingeführten Lehrbücher.

Christi. Religionslohre: Hollenberg, Hilfsbuch. Nov. Testam, graece I—ОН), 
Zahn-Giebe, Bibi. Geschichte, Ausgab. В. (IV—VI), Stargarder Schulgesangbuch (I—VI). 
Deutsch: Hopf und Paulsiek, Lesebuch bearb. von R. Voss (Uli—UIII), Hopf und 
Paulsiek, Lesebuch bearb. von Chr. Muff (IV—VI). Lateinisch: Grammatik von Elleudt- 
Seyffert (I—VI), Ostermann-Müller, Übungsbuch (OIII—V), Schoenborn-Schwieger. Lese­
buch (VI). Griechisch: Seyffert und v. Bamberg, Hauptregeln der Syntax, v. Bamberg, 
Homerische Formenlehre (I—UII), Franke und v. Bamberg, Formenlehre (UII—UIII), 
Wesener, Elementarbuch (OIII—UIII). Französisch: Plötz, Schulgrammatik I—OIII), 
Plötz, Lect.choisies (OIII), Plötz, Elementarbuéh (UIII~IV). Englisch: Tendering, 
Kurzgefaßte Gramm, der engl. Sprache (01—OII). Hebräisch: Gesenius, Hebr. Gram­
matik (01—OII), Friedrichsen, Lesebuch (OII). Geschichte: Herbst und Jäger, Hilfs­
buch Teil I (OII) Teil II—III (UI-01), Eckertz, Hilfsbuch (UII—UIII) .läger, Hilfs­
buch (IV). Erdkunde: Daniel-Volz, Leitfaden (UH—V), Debes, Schulatlas 
(UII—UIII, IV—VI). Mathematik und Rechnen: Lieber u. v. Lühmann, Leitfaden 
I—III (I—Oll), August, Logarithmentafeln (I—UII), Lieber u. v. Lühmann, Leitfaden 
I—II (UII—IV), Bardeys Aufgaben (OIII—UIII), Harms-Kallius, Rechenbuch (IV—VI). 
Naturwissenschaften: Koppe-Husmann, Schulphysik (I—UII), Bänitz, Leitfäden der 
Botanik und Zoologie (OIII—VI). Gesang: Rebling, Hilfsbuch (OIII—VI).

In Vorklasse I werden gebraucht: Zahn, Bibi. Hist., Paulsiek, Lesebuch für 
VII, Vogel, Rechenbuch, Deutsches Liederbuch. In Vorklasse II: Paulsiek, Lesebuch 
für VIII, Vogel, Rechenbuch. In Vorklasse III: Bonovv, Fibel 3. Aull., Böhme, Rechenfibel.

II. Verfügungen von allgemeinerem Interesse.
Stettin 20. April 1898. Mitteilung eines Ministerialerlasses vom 27. Nov. 1897, 

durch den die Anschaffung einer Ansicht des sogenannten Alexandersarkophags aus Sidon 
empfohlen wird. — 9. Mai, 13. Juni, 12. Januar 1899, 26. Jan., 24. März. Mitteilung 
der Ministerialerlasse vom 27. April, 27. Mai, 2. Januar, 7. Januar, 8. März betr. den 
archäologischen Anschauungskursus, der für deutsche Gymnasiallehrer vom 5. Okt. bis
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5. Nov. in Italien stattflnden wird, sowie die Ankündigung eines naturwissenschaftlichen 
Ferienkursus, der in Frankfurt a. M. vom 3. bis 15. Okt., eines archäologischen, der in 
Berlin vom 6.—11. April, eines englischen, der in Berlin vom 5.—15. April und eines 
archäologischen, der in Bonn und Trier vom 23.—31. Mai für Lehrer höherer Schulen 
abgehalten werden soll. — 6. Juni, 7. Juni, 28. Juni, 28. Dezember. Zur Anschaffung 
für die Gymnasialbibliothek werden empfohlen ,Atlas der Alpenflora' durch Ministerialerlaß 
vom 14. Mai, Kiepert ,Wandkarte der deutschen Kolonien4 durch Erlaß vom 18. Mai, 
Büxenstein ,Unser Kaiser4 durch Erlaß vom 28. Juni, Müller, ,Flora von Pommern4 durch 
Verf. des Königl. Prov. Schulkollegiums vom 28. Dezember. — 9. Juni. Mitteilung eines 
Ministerialerlasses vom 20. Mai, der die zur Verhütung der Übertragung der Körnerkrankheit 
iu den Schulen erforderlichen Maßregeln betrifft. — 10. Juni. Dem Professor Newie ist durch 
Allerhöchsten Erlaß vom 28.April der Rang der Räte IV. Klasse verheilen. — 30. Juni. 
Mitteilung eines Erlasses der Herrn Minister der Finanzen und der Unterrichts-Angelegen­
heiten vom 14. Juni, nach dem die von höheren Lehranstalten für Schüler ausgestellten 
Zeugnisse über die wissenschaftliche Befähigung zum einjährig-freiwilligen Militärdienst 
sowie die Zeugnisse für die Prüfung der Abiturienten und Immatrikulandcn. die viertel­
jährlich oder halbjährlich den Schülern zu erteilenden Zeugnisse, die beim Übertritt eines 
Schülers auf eine andere Lehranstalt auszustellenden Abgangszeugnisse und die von den 
Direktoren erteilten beglaubigten Abschriften von Zeugnissen der vorgedachten Art der 
Stempelsteuer nicht unterworfen sind. — 4. Juli. Mitteilung eines Ministerialerlasses vom 
13. Juni betr. Angabe der Stunde des Beginnes und der Beendigung der Dienstreisen in 
den Reisekostenliquidationen der Staatsbeamten. 30. Juli. Zum ersten Gegenstände der 
Beratung für die 13. Versammlung der Direktoren der höheren Lehranstalten von Pommern 
ist die Frage gewählt: Wie ist der französische Unterricht an den höheren Schulen zu 
gestalten, um das Lehrziel der Lehrpläne vom 6. Januar 1892 zu erreichen? Zum zweiten 
Gegenstände die Frage: Welche Verteilung des erdkundlichen Lehrstoffes auf die einzelnen 
Klassen ist wünschenswert? Außer diesen beiden schriftlich zu behandelnden Fragen 
werden noch folgende zur mündlichen Behandlung bestimmt: 1. Welche Grundsätze sind 
bei den Versetzungen der Schüler zur Geltung zu bringen? 2. Einrichtung, Zahl und 
Wahl der sogenannten freien Ausarbeitungen. 3. Welche Erfahrungen sind mit der ,Ord­
nung der Reifeprüfungen an den höheren Schulen vom 6. Januar 18924 gemacht worden ?—
15. August, 6. Februar 1899. Der Direktor wird zum Kgl. Kommissar für die Abschluß­
prüfung des Michaelis- und Ostertermins ernannt. — 17. August. Fünf zur Verteilung als 
Prämien an fleißige und befähigte Schüler bestimmte Exemplare des Büxensteinschen 
Werkes .Unser Kaiser4, werden als ein Geschenk des Herrn Unterrichtsministers übersandt.— 
15. November. Mitteilung eines die Heizung und die Reinigung der Turnhallen be­
treffenden Ministerialerlasses vom 25. Oktober. — 15. November Mitteilung eines Ministe­
rialerlasses vom 26. Okt., der die Vorschriften über die Ausbildung und Prüfung derjenigen 
jungen Leute in Erinnerung bringt, welche sich dem Maschinenbaufache widmen und später 
in den Staatsdienst eintreten wollen.— 7. Dezember. Den Professoren Dr.Ziegel, Dr.Brendel 
und Ringeltaube ist durch Allerhöchsten Erlaß vom 25. Oktober der Rang der Räte 
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IV. Klasse verliehen. —• 8. Dezember. Durch Ministerialerlaß vom 22. November wird an 
die Form derjenigen Zeugnisse erinnert, die Extraneern über die Prüfung für Prima oder 
Obersekundanern, welche in den Militärdienst auf Beförderung eintreten wollen, nach er­
folgter Versetzung in die Unterprima auszustellen sind. — 20. Dezember. Die Ferien an 
den höheren Lehranstalten der Provinz Pommern werden für 1899 wie folgt festgesetzt: 
1. Osterferien: Schulschluß Mittwoch den 29. März mittags, Schulanfang Donnerstag՝ 
den 13. April früh. 2. Pfingstferien: Schulschluß Freitag den 19. Mai nachmittags, 
Schulanfang Donnerstag den 25. Mai früh. 3. Sommerferien: Schulschluß Sonnabend 
den 1. Juli vormittags, Schulanfang Dienstag den 1. August früh. 4. Herbstferien: 
Schulschluß Mittwoch den 27. September mittags, Schulanfang Donnerstag den 12. Oktober 
früh. 5. Weihnachtsferien: Schulschluß Mittwoch den 20. Dezember mittags, Schul­
anfang Donnerstag den 4. Januar 1900 früh. — lß. Januar 1899. In Gemäßheit eines 
Ministerialerlasses vom 24. Dezember sollen den Schülern der oberen Klassen der neun­
stufigen höheren Lehranstalten von Zeit zu Zeit Vorträge wissenschaftlichen Inhalts zu 
dem Zweck gehalten werden, das im Unterricht Gegebene weiter auszubauen und das durch 
ihn geweckte Interesse zu vertiefen. — 17. Januar. Dem Oberlehrer Venzke wird 
mit Genehmigung des Herrn Ministers behufs einer Studienreise nach Italien und Griechen­
land für die Zeit vom 1. April bis zum 30. Juni 1899 Urlaub erteilt. 17. Januar. 
Zwei Exemplare des Werkes von Wislicenus ,Deutschlands Seemacht sonst und jetzt' 
werden als beschenk Sr. Majestät des Kaisers und Königs zu Prämien für besonders gute 
Schüler übersandt. — 16. Februar. Mitteilung eines Ministerialerlasses vom 8. Februar, 
mit dem ,Seidel, Hohcnzollernjahrbuch' als ein Geschenk für die Gymnasialbibliothek über­
sandt wird. — 10. März. Zur Vertretung des beurlaubten Oberlehrers Veazke wird der 
Kandidat des höheren Lehramts Dr. Lütke vom Marienstiftsgymnasium in Stettin für die 
Zeit vom 1. April bis 30. Juni 1899 dem hiesigen Gymnasium überwiesen. — 12. März. 
Die Direktoren der Gymnasien und Realgymnasien sollen sich ein für allemal für beauftragt 
halten, die Abschlußprüfung persönlich zu leiten, falls nicht bis drei Wochen vor dem 
Schlüsse der Schule eine anderweitige Weisung seitens des Kgl. Provinzial-Schulkollegiums 
ergeht.

III. Chronik der Änstalt.
Mit dem Schlüsse des Winterhalbjahrs 1897/98 schied Herr Dr. Röhrich, der 

während der Dauer desselben dem hiesigen Gymnasium zur Vertretung eines Oberlehrers 
überwiesen war, aus der ihm übertragenen Thätigkeit, in der er sich um die Förderung 
seiner Schüler eifrigst und mit gutem Erfolge bemüht hatte. Am 19. April, dem ersten 
Tage des neuen Schuljahrs, hieß der Berichterstatter den infolge der Emeritierung des. 
Herrn Professors Wiggert vom Königl. Pädagogium in Putbus an das hiesige Gymnasium 
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versetzten Herrn Professor Ringeltaube*)  vor dem Beginne der Lektionen herzlich will­
kommen und wünschte dem neu eintretenden Amtsgenossen stete Fiende und Gottes reichsten 
Segen in seinem hiesigen Amte. — Der Unterrichtsbetrieb erlitt im Sommersemester nur die 
üblichen Unterbrechungen durch die Phngstferien (27. Mai bis 1. .luni einschl.), die 
Sommerferien (2. Juli bis 1. August einschl.), die Turnfahrt (14. Juni), deren Ziel für die 
Gymnasialklassen verschiedene Punkte der Buchheide, für die \ orklassen näher bei der 
Stadt gelegene Orte bildeten, und die Feier des Tages von Sedan (2. Sept.). Der Hitze 
wegen fiel der Unterricht in der fünften \ ormittagsstunde und nachmittags am 15. und

*) Ernst Julins Johannes Ringeltaube, geb. zu Stettin, besuchte das dortige Kgl. Marienstitts- 
gymnasium bis Ostern 1870, studierte auf der Universität Berlin deutsche und klassische Philologie, unter­
zog sich der Staatsprüfung vor der dortigen Kgl. Wissenschaftlichen Prüfungskommission am 9. Februar
1875 und einer weiteren Prüfung vor der Kgl. Wissenschaftlichen Prüfungskommission zu Greifswald am 4. 
Juni 1876, genügte seiner Militärpflicht als Einjährig-Freiwilliger im Grenadier-Reg. König Friedrich Wilhelm 
IV, ward im Oktober 1877 zum Offizier ernannt und ist zur Zeit Premier-Lieutenant a. 15. Nachdem er Ostern
1876 als Mitglied des König]. Seminars für höhere Schulen das Probejahr am Marienstiftegymnasium be­
gonnen, auch einige Zeit am Friedrich-Wilhelms-Realgymnasium als Vertreter gewirkt hatte, ward ei Reu­
jahr 1877 als wissenschaftlicher Hilfslehrer an das Pädagogium in Putbus versetzt, daselbst am 16. April 
1878 definitiv angestellt und im Dezember 1895 zum Professor ernannt. Aus dieser Stellung wurde er 
zum 1. April 1898 an das hiesige Gymnasium berufen.

16. August aus. — Beim Wiederanfang des Unterrichts nach den Sommerferien gedachte 
der Berichterstatter im Anschluß an das Morgengebet des am 30. Juli entschlafenen 
Fürsten O. v. Bismarck, indem er zunächst der tiefen Ergriffenheit Ausdruck gab, «lie die 
Kunde von seinem Hinscheiden nicht nur in Deutschland, sondern auf dem ganzen Li don- 
rund erwecke,und sodann die unvergleichliche Wirksamkeit des ersten Kanzlers des deutschen 
Reiches, sowie die Grundzüge seiner einzigen Persönlichkeit in Kürze darzulegen versuchte. - 
Die Feier des Tages von Sedan vereinte Vorträge des Chors (,Laßt deutsche Fahnen wehen՜, 
,Mit schmetternden Fanfaren՜, ,Kennt ihr das Lamľ, ,Sie sollen ihn nicht haben՜, . freue 
Liebe bis zum Grabe*)  mit deklamatorischen Abschnitten (u. a. Zum 2. Sept. 1870, ge­
sprochen vom Obertertianer von Voss, Deutschlands Sieg von Rittershaus, gesprochen vom 
Obersekundaner Kobs, An Deutschland, von Geibel, vorgetragen vom Oberprimaner Kersten, 
Auf Bismarcks Tod, von v. Wildenbruch, vorgetragen vom Unterprimaner Hamann). 
Hierauf hielt Herr Professor Dr. Quidde die Festrede, welche die Ursachen und 
Folgen des Sedankrieges zum Gegenstand hatte. Der Redner hob zuerst in einem 
geschichtlichen Rückblick die Gründe für die frühere Zerrissenheit und Ohnmacht Deutsch­
lands, sowie diejenigen für die innere stetige und planmäßige Entwickelung der 
brandenburg-preußischen Macht hervor, sprach sodann über den Zusammenhang der Feld­
züge von 1864, 1866, 1S70 und bezeichnete den Sieg als eine Folge der weisen Regierungs­
politik der Hohenzollern. Hieräuf kam er auf das Resultat der Kriege, die Einigung 
aller Stämme zum deutschen Kaiserreiche, erörterte das Emporblühen Deutschlands zu 
einer gewaltigen Großmacht und schloß mit einem Überblick über die dadurch hervor­
gerufenen Fortschritte auf dem Gebiete der Politik, des Handels, der Industrie und der 

5
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Wissenschaft. — Die schriftliche Prüfung- der Abiturienten des Michaelistermins und der 
dem hiesigen Gymnasium überwiesenen acht Extraneer wurde vom 22. bis 26. August, die 
mündliche unter dem Vorsitze des Herrn Provinzial-Schulrats Dr. Boutcrwek am 9., 
12. und 13. September abgehalten. Die Entlassung der Abiturienten fand Sonnabend 
den 24. September nach dem Wochenschlußgebete statt. Der Direktor knüpfte seine An­
sprache an ein Wort der Epistel des bevorstehenden Sonntags (Ephes. 3, 18—19) an, 
wies auf die Gefahren hin, die mit dem Wissen verbunden zu sein pflegen, und 
zeigte, wie man sie vermeiden und die rechte Liebe zum Wissen mit der Liebe zu Christo 
vereinigen könne. — Die Michaelisferien währten vom 28. September bis zum 10. Oktober 
einschl. — Die Feier des heiligen Abendmahls begingen die Lehrer des Gymnasiums nebst 
ihren Angehörigen und die konfirmierten Schüler am 2. November in der Marienkirche. - 
Am 5. November wurde ein Extraneer, der im September erkrankt war, unter dem Vor­
sitze des Unterzeichneten geprüft. — Die Weihnachtsferien dauerten vom 21. Dezember 
bis zum 4. Januar. — Aus Anlaß des Geburtstages Sr. Majestät des Kaisers fand am 
27. Januar ein Festakt statt, zu dem die Aula in üblicher Weise geschmückt war. Der 
Chor trug bei dieser Gelegenheit vor: ,Gott sei des Kaisers Schutz4 von Lwoff, ,Nur für 
Deutschland in den Streit4 von Greef, .Empor mein Volk, das Schwert zur Hand4 von 
Richter, ,Segenswunsch von Stuntz, ,Alles schweige4, Volksweise. Zwischen die Gesänge 
des Chors waren Deklamationen der Schüler eingelegt. Als letzte derselben war eine 
Scene aus Ц. v. Kleists ,Prinz von Homburg4 gewählt, die von dem Oberprimaner Böhmer, 
dem Unterprimaner Hamann, den Obersekundanern Lemke, Kobs. Könnecke, Böhmer, 
und von Wangenheim gesprochen wurde. Sodann hielt Herr Prof. Dr. Dors ch el die 
Festrede über Deutschland zur See sonst und jetzt. Ausgehend von einem Worte 
Geibels und hinweisend auf die erhebende Palästinafahrt unseres kaiserlichen Herrn, der 
,-wehrhaft und fromm zugleich4 über uns herrsche, gab der Redner einen Überblick über die 
deutschen Flottenbestrebungen seit den Zeiten der Hansa, verweilte länger beim 
Großen Kurfürsten, betonte besonders die 'Verdienste unseres Kaisers und schloß mit einer 
Schilderung des Abschiedes des Prinzen Heinrich von seinem kaiserlichen Bruder vor der 
Abreise nach Ostasien. Nachdem zum Schlüsse der Feier der Berichterstatter das Hoch 
auf Sc. Majestät ausgebracht hatte, ward von der Festversammlung in herkömmlicher Weise 
die Nationalhymne angestimmt. —. Bei der Feier des Gröningfestes, die am 11. Februar 
begangen wurde, weil der 12. auf einen Sonntag fiel, wechselten ebenfalls Chorgesänge 
(Ambrosianischer Lobgesang, Ritters Abschied von Kinkel, Waldesdunkel, Mus. von C. 
M. v. Weber, ,Wohlauf, in Gottes schöne Welt4, Volksweise, Lob des Gesanges von 
Maurer, Integer vitae von Flemming) und Deklamationen (u. a. Im Vaterland von Reinik, 
Bedeutung des Lebens von Hammer, Aus dem Laienbrevicr von Scheier, Reiselied von 
v. Eichendorf, Zueignung von Goethe, Scene aus Schillers Braut von Messina, Hör. carm. 
III, 3) mit einander ab. An den musikalisch-deklamatorischen Teil der Feier schloß sich 
die Rede des Berichterstatters an, der zunächst das Verdienst des Gefeierten würdigte 
und sodann aus den mancherlei Anregungen, die sein Lebonsgang dem Betrachter zu geben 
vermöge, die Thatsache hervorhob, daß Peter Gröning seine geistige Entwickelung und den 



besten Teil seiner Bildung՜ seinen Reisen und seinem Aufenthalte in der Ferne zu verdanken 
habe. Dieser Gedanke ward dann in allgemeinerer Form festgehalten und veranlaßte den 
Redner zu einer Betrachtung über Reisezwecke, Reiselust und Reiseeinrichtungen 
der alten Welt im Lichte der modernen Zeit. Am Ende wandte sich die Rede zu 
P. Gröning zurück, der auch in der Ferne die Heimat nicht vergessen habe und durch 
das, was er draußen wie daheim geleistet, ein Vorbild für alle werde, die ihre Bildung 
in dem Hause seines Namens empfingen. Der Festakt ward, wie alljährlich, mit der Ver­
leihung der Prämien und Legato beschlossen. Die schriftliche Prüfung der Abiturienten 
des Ostertermins und der dem Gymnasium überwiesenen sechs Extraneer war auf die Zeit 
vom 16.—21. Februar anberaumt; die mündliche Prüfung fand für die Extraneer am 
1. März, für die Abiturienten tags darauf unter dem Vorsitz des stellvertretenden Provinzial- 
Schulrats Herrn Gymnasial-Direktors Dr. Weicker-Stettin als Kgl. Kommissars statt. 
Ein erkrankter Extraneer wurde unter dem Vorsitz des Unterzeichneten am 20. März 
mündlich geprüft. — Die Entlassung der Abiturienten erfolgte am 18. März. Im Hinblick 
auf die größere Freiheit des akademischen oder bürgerlichen Lebens, die die Abgehenden 
erwarte, erörterte der Direktor bei dieser Gelegenheit den Begriff der Freiheit, be­
zeichnete sie als das gemeinsame Verlangen aller lebenden Wesen, sodann als ein großes 
Gut, vor allem aber als eine sich stets erneuende Aufgabe des Lebens und schloß mit 
dem Wunsche, daß sich die Scheidenden durch ihre auf der Schule empfangene Bildung 
zur Lösung dieser Aufgabe wohl vorbereitet erweisen möchten. — Die Feier der Gedenktage 
Kaiser Wilhelms I. und Kaiser Friedrichs ward in üblicher Weise mit der Morgenandacht 
verbunden. — Am 29. März wurde das Schuljahr geschlossen.

Der Gesundheitszustand war im Sommerhalbjahr bei den Lehrern und Schülern 
des Gymnasiums günstig, weniger günstig bei den Mitgliedern des Lehrerkollegiums im 
A erlaufe des Winterhalbjahrs, so daß der Unterricht namentlich im letzten Vierteljahr 
nicht frei von Störungen geblieben ist. Krankheitshalber sind vertreten: Professor 
Dr. Dorschei vom 19.—23. Apríl und vom 21. November bis zum 1. Dezember, Professor 
Könnecke am 15. September und 10. Dezember, Professor Newie vom 26. .Januar bis 
13. Februar und vom 4. bis 29. März, Oberlehrer Kunow am 27. August. 14. November 
und 6. Januar, Oberlehrer Venzke vom 5. Januar bis zum 23. Januar, Oberlehrer 
Dr. Danker vom 24.—29. März und Vorschullohrer Strutz einige Tage des letzten Viertel- 
jahrs. Beurlaubt waren: Oberlehrer Venzke vom 19. bis 23. April zur Teilnahme am 
archäologischen Ferienkursus in Berlin, Oberlehrer Dr. Danker an denselben Tagen zur 
l cilnahme am naturwissenschaftlichen Ferienkursus in Berlin und vom 25.-26. April wegen 
einer Erkrankung in seiner Familie, Professor Dr. Dorschei als Geschworener beim hiesigen 
Schwurgericht vom 20.—24. Juni (in einigen Stunden) und am 30. August zur Teilnahme 
an cinei Sj nodalversammlung, Oberlehrer Venzke am 17., 20., 23., 30. August zur Teil­
nahme an den hiesigen Schöffensitzungen und Herr Strutz vom 2.—4. August zur 
Vollendung einer Badekur.



lY. Statistische Mitteilungen.
A. Freqiieiiztabelle für das Schuljahr 1898 99

*

G y Ո) ii a sium Vorschule
01. Ul. Oll. un. ОШ. (111. IV. V. VI. Sa. 1 շ 3 Sa

1. Bestand am 1. Februar 1898 . . 14 23 18 29 39 38 40 31 о о,>3 2G5 16 18 14 48
2. Abgang bis Ende 1897/98 . . . 11 4 5 4 շ շ շ շ 3 35 շ — 1 3
3a. Zugang d. Versetzung Ostern 1898 15 13 18 30 2G 28 28 30 14 202 18 13 — 31
3b. „ durch Aufnahme . . . — O

ժ 1 շ 6 5 - 14 33 3 1 22 26
4. Frequenz am 27. April 1898 . . 18 ՜17՜ 21 38 ՜35՜ 41 ՜43 33 28 277՜ 2Г ՜շշ ՜57
5. Zugang im Sommer 1898 .... — 1 — 1 շ 1 - — 1
6. Abgang „ „ „ . . . . 4 1 4 շ •J •) 1 1 — IG շ 1 — 3
7a. Zugangd.VersetzungMichaelis 1898 — — — — — — — — — —
7b. Zugang durch Aufnahme . . . — 1 1 1 — 3 4 1 5
8. Frequenz am 28. Oktober 1898 . . 14 18 21 ՜34՜ 35 тг 42 32 29 266
9. Zugang im Winter 1898/99 . . . — — — 1 1 2 — — 1 1

10. Abgang „ „ „ ... — Q О 1 4 — 1 1 շ
11. Frequenz am 1. Februar 1899 . . 14 18 21՜ 34 35 38 43 32 29 2G4 24 13 22 59
12. Durchschnitts-Alter.......................... 19,3 18.7 17,2 16,6 15,4 13,9 12,9 11.2 10.3 9,2 8 7,11

Ց. Religions- und Heimatsverhältnisse der Schüler.

A G y m n a s i u ni. В. V o r s c h u 1 e.
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ii.
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bD Д rt 
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at
ii. Z

■
Г. ,й

s

Am 27. April 1898 237 4 — 3G 169 108 45 1 11 55 2 —

Am 28. Oktober 1898 22G 4 — 36 159 107 — 48 1. 11 54 6 —

Am 1. Februar 1899 224 4 — 36 1G0 104 — 47 1 11 53 —

Das Zeugnis der wissenschaftlichen Befähigung für den einjährig-freiwilligen Militärdienst erhielt 
zu Michaelis 1898 auf Grund der Abschlußprüfung 1 Schüler, der zu einem praktischen Berufe überging; 
zu Ostern 1899 erhielten dasselbe Zeugnis nach bestandener Abschlußprüfung՝ 25 Schüler, von denen 2 zu 
einem praktischen Berufe übergingen.
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Michaelis 1898.

C. Übersicht der Abiturienten.

Tag
Я „ c 

5 6b
« 71 Stand und Wohnort

Dauer des 
Aufenth.

GewählterФ

Namen
der Geburt

Geburtsort <2«
Я -ľО £
M N

<J>
Xi

des Vaters au
f 

de
r S

oh
u

in
 Pr

im
a

Beruf

Ostern 1899.

1. Wilhelm Lüderitz 20. Mai 1879 Fürst lich-Drehna
Kreis Luckau

ev. f Gutsbesitzer in 
J eeser Kr. Greifswald

7*/ 2 2։/3 Reichsbank­
dienst

2. Emst Thrun 8. November 1879 Stettin ev. Kgl. Rentmeister in 
Stargard i. Pom.

5Vä 2յ/շ Rechtswissen­
schaftо о. Otto Wischer 21. Juni 1879 Stargard i. Pom. ev. փ Fabrikbesitzer in 

Stargard i. Pom.
Ю՛/շ 2'/շ Maschinen­

baufach
4. Ferdinand Böhmer 6.Februar 1880 Stargard i. Pom. ev. Kgl. Landgerichts- 

Direktor 
in Stargard i. Pom.

P/շ p/շ Kais. Marine­
dienst

5. Gustav Böhmer 7. April 1881 Körlin
Kr. Kolberg

ev. Kgl. Landgerichts- 
Direktor in

2 2 Rechtswissen 
schäft

Stargard i. Pom.
C Hermann Jašter 11. Januar 1879 [singer Kr. Pyritz ev. Rentner in 9 2 Reehtswissen

Stargard i. Pom. schäft
7. Georg Johl 8. Oktober 1879 Frankfurt a. 0. ev. Kgl. Baurat 8 2 Rechtswissen

in Stargard i. Pom. schäft
8. Werner Ende 16. Juli 1879 Siebenschlösschen ev. Gutsbesitzer in 9 շ Elektro-

Kr. Pyritz Siebenscljlösschen technik
9. Willy Thrun 27. Oktober 1880 Stettin ev. Kgl. Rentmeister 6 2 Maschinen-

in Stargard i. Pom. baufach
10. Johannes Beckmann 2.September 1878 Schwendt ev. Bauerhofsbesitzer 7 2 Reichsbank-

Kr. Saatzig in Schwendt dienst
11. Kurt Cantrowitz 28. Septbr. 1880 Stargard i. Pom. jüd. Kaufmann in 9 2 Kaufmanns-

Stargard i. Pom. stand
12. Richard Seidler 16. August 1880 Münchenhof ev. Rittergutsbesitzer in 8 • 2 Heeresdienst

Kr. Aschersleben Buslar Kr. Pyritz
13. Vv lllielm Sehaaphaus 26. Januar 1880 Spellen ev. Pastor in 10 շ Rechtswissen-

Kr. Ruhrort Stargard i. Pom. schäft
14, Emil Kersten 29. Oktober 1879 Stargard i. Pom. ev. + Kaufmann in 11 2 Kaufmanns-

Stargard i. Pom. stand
Խ. Ernst Ebeling 29. Januar 1880 Dzincelitz Kr. ev. Pastor in Pegelow 5 2 Medizin

Lauenburg i. P. Kr. Saatzig
16. Willy Kirsch 28. August 1881 Stargard i. Pom. ev. 1 olksschullehrer in 9 շ Rechtswissen-

Stargard i. Pom. schäft.
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Y. Sammlungen Yon
Die Gymnasialbibliothek, die von Herrn Professor Newie verwaltet wird, 

liât zum Geschenk erhalten: 1) von dem Königlichen Ministerium der geistlichen, 
Unterrichts- und Mcdizinalangelegenliciten : Annalen der Physik und Chemie Jahrgang 1898, 
Journal für reine und angewandte Mathematik Bd. 119, Humanistisches Gymnasium 
Jahrgang IX, Jahrbuch für .Jugendspiele und Turnen Jahrgang VII, P. Seidel, Hohen­
zollern-. Jahrbuch. Forschungen und Abbildungen 1. Jahrg. 1897. 2) von dem Königlichen 
Provinzial-Schulkollegium: Mehrere akademische Schriften; 3) von der Falbestiftung: 
Brunn-Bruckmann, Denkmäler griechischer und römischer Skulptur, Abteilung V; Ranke, 
Deutsche Geschichte im Zeitalter der Reformation; Uppenborn, Elektrotechnische Zeitschrift 
Jahrg. 1880-1898; Euripidis Bacchac cd. Wecklein, Lips. 1898, Euripidis Hcraclidae cd. 
Wccklein Lips. 1899, Joannis Laurentii Lydi liber de mensibus ed. Wünsch Lips. 1898, 
L. Ami. Senecac ad Lucii, epistularum moralium quae supersunt ed. Hense Lips. 1898, 
Aristotelis Ars rhetorica iterum cd. Roemer Lips. 1899. 4) von Herrn 0. Vogel hier: 
Baltische Studien und Monatshefte 1898, Teske, Geschichte der Stadt Stargard; Falbe, 
Gesell, des Gymnasiums und der Schulanstalten zu Stargard; 5) von dem Buchhändler 
Herrn Just liier: Rethel, Die Freskobildcr im Krönungssaale zu Aachen, gcz. nach den 
Orig.-Wandgemälden von Baur und Kehren, als Holzschnitte von Beend’ Amour Düsseldorf 
u. Leipz. 1870, 6) von Herrn Amtsrichter Reinsch in Bublitz, einem Schüler unserer 
Anstalt, als Verfasser: Granada, Trauerspiel in fünf Aufzügen; 7) von Herrn Direktor 
C. Nolil als Verfasser: Neue Beiträge zur Schulreform, Essen 1898; 8) von einigen Mit­
gliedern des Lehrerkollegiums: Zeitschrift für das Gymnasialwesen 1898'; Blätter für das. 
höhere Schulwesen 1898; Monatsschrift für das Turnwesen. — Angekauft wurden: 
Horatii Flacci opera rec.. Keller et Holder. Vol. I. carm. 1. IV iterum rcc. Keller 
Lips. 1899; Lexicon Taciteum fase. VIII—XIII von Greef und Gerber; Cie. Tuse. Disput. 
Bd. I u. II von Tischer-Sorof; Comicorum Graecorum fragm. cd. Kaibel, Berol. 1899; 
Platos Protagoras von Kroschel, Platos Protagoras von Sauppe, Demosthenes von Rehdantz 
Crusius, Philologus Bd. 57 nebst Supplement VII; Ilberg und Richter, Neue Jahrbücher» 
Fortsetzung; Pauly-Wissowa, Realcncyklopädic des klassischen Altertums (2 Halbbändc);Ť 
Ktlhner-Gerth,՜ Ausführliche Grammatik der griechischen Sprache, Satzlehre Abt. I; 
Schneider, Die Weltanschauung Platons; Riczler, Geschichte Bayerns IV; Arnheim, Ge­
schichte Belgiens I; Gaebel, Kantzows Chronik von Pommern in neuer Bearbeitung; 
Fürst Bismarck, Gedanken und Erinnerungen; Gröber, Grundriß der romanischen Philolo­
gie, Fortsetzung; Börner, Lehrbuch der französischen Sprache; Münch, Zur Förderung des 
französischen Unterrichts; Münch-Glauning, Didaktik und Methodik des französischen und 
englischen Unterrichts München 1895; Sybel-Meinecke, Historische Zeitschrift 1898, Bd. 80 
und 81; Lyon, Zeitschrift für den deutschen Unterricht XII; Gretschel, Jahrbuch der 
Erfindungen, Jahrg. XXXIV; Grimm, Deutsches Wörterbuch, Fortsetzung; Zarncke, 
Literarisches Centralblatt 1898; Centralblatt für das gesamte Unterrichtswesen in Preußen 
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1898; Zeitschrift für den physikalischen und chemischen Unterricht. Jahrg. XI; Zeitschrift 
für Turnen und Jugendspiele VI; Lehrproben und Lehrgänge Heft 55—58; Verhandlungen 
der Direktoren-Konferenzen Bd. 53.

Die Schüler biblio th ek, von Herrn Oberlehrer Venzke verwaltet, erhielt 
durch Ankauf folgenden Zuwachs: Büxenstein, Unser Kaiser; Franzius, Kiau-Tschou; Dove, 
Vom Kap zum Nil; Müller, Flora von Pommern; Maß, Pommersche Geschichte; Schneller, 
Kaiserfahrt durch das gelobte Land; Hachtmann, Olympia; Tegge, Kompendium des griech. 
und römischen Altertums; Tanéra, Hans von Dornen; Ohorn, der weiße Falke; Körber, Schule 
des Lebens I, II; Otto, Deutsche Geschichten I—III; Höcker, Im Rocke des Königs, 
Horn, Seydlitz; Schmidt, Herder als Knabe und Jüngling; Lenk, Des Pfarrers Kinder und 
Kinderherzen; Bonnet, Der Zigeunerbub, Reiskönig, Chinesenflotte, Geusenpfennig; Neudeck- 
Schroeder, Buch von der Marine; aus der Sammlung Göschen: Schäfer, Baukunst des 
Abendlandes. Kauffmann, Deutsche Mythologie; Straub, Aufsatz-Entwürfe; Jantzen, Gotische 
♦Sprachdenkmäler; Gercke, Griechische Litteraturgeschichte; Haberlandt, Völkerkunde.

Die physikalische Sammlung, die Herr Professor Quidde verwaltet, 
erhielt als Geschenk des Herrn Unterrichtsministers ein Fernrohr. Angekauft wurden: ein 
♦Spicgelsextant, ein Differentialthermometer, 2 Elemente (Leclanché), eine Deflexionsiölnc, 
eine geschwärzte Kugel auf Statif mit Zirkel, ein Diftci entialflaschenzug, ein Doppelpendel 
(nach Airy), akustische Apparate (nach Dvorak).

Für die von Herrn Oberlehrer Dr. Dankei veiwaltete natui w issenscha itliche 
Sammlung- wurden einige ausgestopfte Tiere (Biüllaffe, hlughund, Schakal, Heimelin 
[Übergangskleid], Lemming, Ziesel) und Spirituspräparate (Chamäleongruppe, Smaragdeidechse, 
Mauereidechse, Ringelnatter [Entwickelungszustände], Tintenfisch), sowie ein präparierter 
Schafmagen und der Gipsabguß eines Gorillaschädels gekauft.

Die Kartensammlung, unter Verwaltung des Heun Piofessois Di. Ziegel, 
wurde vermehrt durch Gaebler, Schulwandkarte von Euiopa.

Zur Vermehrung des von Herrn Stampa verwalteten Zeichenapparates wurden 
angekauft: 2 Büsten (Apollo von Belvedere, Diana von Versailles), eine Reihe ornamen­
taler Gipsabgüsse, 8 irdene Gefäße.

Die Sammlung für den Gesangunterricht (unter Verwaltung des Herrn Roloff) 
erhielt durch Ankauf Г Liederschatz für höhere Schulen, III. Teil von Günther und Noack 
(31 Exemplare).

Für die den Sammlungen zugewandten Geschenke sagt der Berichterstatter im 
Namen der Anstalt den gebührenden Dank.

VI. Stiftungen und Unterstützungen von Schülern.
Die Verleihung der bei dem hiesigen Gymnasium vorhandenen Stipendien und 

Legate (II. Gröningsche Testamentsstiftung, Josephstiftung, Moviusstiftung] Falbestiftung, 
Stahlkopfsches Legat. Wilmsstipendium, Haasesche Stipendien) ist auch in dem verflossenen 
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Schuljahre nach Maßgabe der in den betreffenden Statuten enthaltenen Vorschriften 
erfolgt. — Für die von dem Lehrerkollegium zu verleihenden Freistellen bedarf es einer 
schriftlichen Meldung, die an den Unterzeichneten zu richten ist.

Vll. Mitteilungen an die Eltern der Schüler.
Die Aufnahme der in die Gymnasialklassen und die Vorschule neu eintretenden 

Schüler findet Mittwoch den 12. April vormittags von 9 Uhr ab im Gymnasialgebäude 
statt. Die Aufzunehmenden haben den Tauf- und Geburtsschein, den Impf- bezw. Wieder­
impfschein und, wenn sie bereits eine öffentliche Schule besucht haben, das Abgangszeugnis 
von derselben vorzulegen. Die Wahl der Pensionen der auswärtigen Schüler hat der 
Berichterstatter zu genehmigen, der auch geeignete Pensionen nachzuweisen im stände 
ist. — Der Unterricht des neuen Schuljahres wird Donnerstag den 13. April vorm. 7 Uhr 
beginnen.

*

Dr. Schirlitz,
König!. Gymnasial-Direktor.


